Historische  Skizze 


der 


Alchemie 


H.  Wackenroder. 


I.  Periode,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts. 


\ 


(Besonderer  Abdruck  aus  dem  Archiv  der  Pliarmacic  II.  Reihe 
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Vorbemerkung, 


’I4<V.‘ 


einer  Vorfos^t^f  v-°  Jcr  "Cl,emie  ist  711m  Z'«ck 

ausgezeichneter  Personen  r erSa“m,un8  hoher  und  andern 
mit  vieler  Nachsicht  aufopnr!1  WOrfen  worden-  Sie  wurde 
Schluss,  das  Manuscripr  dem 'ne"  ’l  U"d  ,s°  konnte  der  Ent- 
und  zugleich  die  HofFmma  \ rucI'e  zu  ubergeben,  gefasst 
Abhandlung  auch  in  weder  ° eg  w.erden  ’ e9  möchte  die 
Beurteilung  erfahren  M n K^,S®  Cme  nachsichtsvolle 

die  Vorlesung  ga„;«o  wiel  ere,  Grdnd?  mich, 

den  ist,  und  nur  noch  pV  rzugeben,  wie  sie  gehalten  wor- 
Örterungen  abweiVI  mi8e  Anmerkungen  hinzuzufiigen.  Er- 
andere  <&*•  nnd 

hier  aufgegeben  werden  Gelehrsamkeit  mussten  übrigens 
haltschwere  Idee  früherer  VI  T tlarau^  ankam>  eine  in- 
wickelung  und  Ev[o)e  i j u!Uni ',er'e  Racb  Ursprung,  Ent- 
jetzt  noch  bestehenden  P j k dren  ’ . um  s,e  in  ihrer  auch 
chen,  als  es  hi«l  ■ ßedculsan’ke,t  anschaulicher  zu  ma- 

de.  V0n  dies!  cTiT™  ^ M"he  wer,h  Spulten  wl 
esem  Gesichtspuncic  aus  betrachtet , darf  denn 
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auch  die  Vorlesung  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  ein- 
verleibt  werden,  welche  nicht  nur  der  Erforschung  und  Mit- 
Iheilung  neuer  Thalsachen  gewidmet,  sondern  auch  allen 
Bemühungen  günstig  ist , welche  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  .[Naturwissenschaften  im  Allgemeinen  und  Speciellen  auf- 
zuhellen suchen  aus  den  Zuständen  in  früheren  Tagen.  Wo 
aber  hätte  eine  Skizze  der  Alchemie  einen  passlichern  Platz 
finden  können,  als  in  einer  Zeitschrift  für  die  Pharmacie? 
War  sie  doch,  die  Pharinacie , die  Wiege  der  Chemie,  und 
wird  sie  nicht  auch  fortan  die  treue  Pflegerin  jeglicher  .Na- 
turwissenschaft seyn  ? 

Untersuchung  einer  alchemisti sehen  Tinctur. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Abriss  der  Alchemie 
gab  zunächst  ein  zu  Anfang  dieses  Jahres  an  den  Gewerbe- 
Verein  in  Weimar  abgegebener  Bericht  über  eine  alchemi- 
stische  Tinctur,  welche  dem  Vereine  von  einer  in  Thüringen 
lebenden  Alchemisten  - karuilie  übergeben  worden  war.  Es 
war  dabei  bemerkt  worden,  dass  diese  selbst  bereitete  Tinc- 
lur  vollkommen  die  Eigenschaft  besitze,  andere  Metalle  in 
Gold  zu  verwandeln,  und  wenn  ihre  Wirkung  auch  nur 
gering  sey , so  werde  doch  dadurch  die  Möglichkeit  der 
Golderzeugung  vollständig  dargelkan.  Zur  Bestätigung  des- 
sen sey  die  Tinctur  dem  Vereine  zur  weitern  Erprobung 
überlassen,  und  was  sonst  noch  weiter  darüber  mag  ange- 
führt worden  seyn,  so  viel  ist  gewiss,  dass  lediglich  eine 
redliche  Absicht  dem  Gesagten  zu  Grunde  lag.  Die  Drei- 
stigkeit jener  Behauptung  wird  aber  demjenigen  nur  wenig 
aulfallen , welcher  weiss , dass  der  Glaube  an  die  Möglich- 
keit der  Transmutation'  der  Metalle  keinesweges  allgemein 
von  der  Ueberzeugung,  dass  die  alchemistische  Metall  Ver- 
wandlung mit  der  Quadratur  des  Kreises  auf  gleicher  Stufe 
der  Unmöglichkeit  stehe,  verdrängt  worden  ist. 

Die  änalysirte  alchemistische  Tinctur  wog  ungefähr  an- 
derthalb Loth , bestand  in  kleinen,  trocknen,  bestäubten 
Stücken,  und  hatte  ganz  das  Ansehen  von  basischem  Eisen- 
chlorid, welches  beim  Abdampfen  der  Auflösung  des  Eisen- 
oxyds in  Salzsäure  bis  zur  Trockenheit  liinterbleibl.  Da 
dieselbe  im  Wesentlichen  auch  dieses  basische  Eisensalz  war, 
wie  die  Untersuchung  zeigte,  so  ist  es  unnölhig,  eine  wei- 
tere Beschreibung  derselben  zu  gehen,  und  die  vorgenom- 
mene qualitative  Analyse  vollständig  anzuführen.  Es  wird 
genügen,  das  Resultat  der  Untersuchung  mitzutheilen,  nach 
wen  hem  die  alchemistische  Tinctur  enthält : 
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a)  neutrales  mul  basisches  Eisenchlorid  grösslentlieils ; 

b)  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd,  in  kleiner  Menge; 

c)  Kupfercblorid  , in  ganz  geringer  Menge ; 

d)  schwefelsaures  Bleioxyd,  in  sehr  geringer  Menge; 

e)  Goldclilorid,  in  zwar  äusserst  geringer  , jedoch  verliält- 

nissmässig  nicht  unbedeutender  Menge; 

f)  beigemengte  Sandkörner,  wenig. 

Aus  der  Zusammensetzung  folgt,  dass  nur  ein  Tlieil  der 
alcliemistiscken  Tinctur  in  Wasser  aufiüslich  war.  ln  dieser 
wässrigen  Auflösung  war  das  Gold  durch  Zinnckloriir,  Oxal- 
säure, Eisenvitriol  und  schweflige  Säure  zu  entdecken.  Da 
in- dem  nur  in  Salzsäure  auflöslichen  Theile  der  Tinctur  kein 
Gold  mehr  enthalten  war,  so  wurden  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Goldes  4,5  Grm.  der  Tinctur  mit  Wasser  in 
der  Siedhitze  ausgezogen,  die  fillrirle  Flüssigkeit  aber  wurde 
mit  schwefliger  Säure  versetzt  und  gekocht.  Nach  erfolg- 
ter Fällung  des  Goldes  wurden  die  Flocken  auf  einem  Filter 
gesammelt,  das  Filter  wurde  verbrannt,  und  der  Rückstand 
nit  etwas  Borax  und  kohlensaurem  Kali  in  einem  PorCellan- 
iegel  geschmolzen.  Auf  diese  Weise  wurden  o,oo4  Grm. 
foldkörner  erhalten,  was  0,089  Procent  oder  nahe  y~ooö 
As  Gewichts  der  alchemistischen  Goldtinctur  beträgt.  Sie 
recht  schon  aus,  diese  kleine  Menge  von  Gold,  um  den 
Gauben  an  die  Golderzeugung  zu  unterhalten  und  zu  bestär- 
ku , sobald  jemand  nach  dem  alten  Verfahren  die  Tinctur 
m'  Blei  zusammenglühet  und  das  Blei  auf  der  Capelle  ab- 
frtbt , ausserdem  aber  nicht  iin  Stande  ist,  die  Gegenwart 
des^oldes  nachzuweisen.  Und  das  ist  allerdings  nicht  leicht, 
da  i»s  Gold  zu  denjenigen  Metallen  gehört,  welche,  wenn 
sie  ii  gehr  geringer  Menge  andere  Metalle  begleiten,  sehr 
leicht  >ei  der  Analyse  auf  nassem  Wege  übersehen  werden 
könnet 

DUe  Bemerkung  Hess  sich  auch  bei  der  eben  mitge- 
theilten  Jnlersucliung  machen.  In  der  stark  gefärbten  Auf- 
losung  ür  alchemistischen  Tinctur  in  Salzsäure  brachten 
p?.!?  lC  1 'e  fr'r  das  Gold  bekannten  Reductionsmiltel  die 
Fällungen,  wodurch  sich  dieses  Metall  auszeichnet,  entwe- 
der gar  mq  hervor,  oder  doch  so  zweifelhaft,  dass  dar- 
nach  mcht  ,jt  Sicherl  eit  geuftheilt  werden  konnte.  Nur 
as  tnnchlriir  mochte  einigerniaassen  deutliche  Anzeigen 
p?..er”  j .ur^  50  auch  der  Eisenvitriol , indem  die  erhitzte 
ussigkeit  ach  mehreren  Stunden  eine  ganz  kleine  Menge 
eines  rothbrunen  Pulvers  abgesetzt  hatte.  Deshalb  wurden 
einige  versehe  über  die  Reaction  des  Goldes  in  äussorst 
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„„cIpIU  welche  hier  noch  angeführt  wer- 
kleiner  Menge  angestellt , 

den  mögen.  reinen  und  neutralen  Goldchlorids 

Zur  fd  mit  Wasser  übergossen , und  mit 

wurde  reines  bU  a überschüssigen  Chlor 

HHlfevonChtorM.»^“^0“  J^ers.  verdünnte*  Zu- 
so  aber,  das.  beijedem  Versuche  dieselbe 

Mi"SVzinMUo rür  Rrbte  “ic  Aullösung  sogleich  bm 
} ? p ? mehreren  Tagen  hatten  sich  ein.ge  braunro- 
aber  erst  nach  m Wenn  aber  die  Auflösung  zuvor 

«/„  Flocke,,  ^Me^e  conceulririer  Salssäur«  v.r- 

mit  der  10  bis  aofacl  durch  das  Zinnchlorür  so- 

setzt  worden  wa  , , Fgfb  während  nach  Verlauf  ei- 

nigte ^Tage  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  war,  und  feine 

SSSSäse 

säure  vermischt  woide  , später  etwas  reducirts 

keit  weniger  deutlich,,  obwohl l «A  «P des  ^ 
Gold  absetzle.  Hieraus  folgt , dass  d e ^ go  modi. 

felsauren  Ejfen°d^ pFbunF8ehr  undeutlich  werden,  ode-m 
cirt  wird  , dass  die  bar  bungs  Eisenchlorids,  ^nz 

stark  gefärbten  Flüssig  ^ei  cn  , • das  Niedrfal- 

ausbleiben  kann  pI^f  .*  » ^ ^ ^ f . 

SilSE  SgkeH  S32&-^ 

gros.cn  Ueberscbus,  von  Sal^e  an 

vermeiden.^  AuBÖ  de.  Goldcblorlds 

schwelliger  Säure  in  d*r  soglelcl«"'  s,ari 

wärmen  der  Flüssigkeit  stell  neim  pchen  ver- 

und  schön  «nne  Färbung  derselben  e - B k lene, 
schwand  die  Farbe  und  es «bredc %,*„  die 
schwarze  Flocken  ab.  Offenbar  ^ «niger  ver- 

slärksle  und  entschiedenste  von  alle  . ^ de|cllwefligeu 

dünnte  Auflösungen  des  Goldchlo  Gold  a]s 

Säure  grünlichblau  gefärbt  werde,  und  dann 
dunkelbraunes  Pulver  vollständig  gefaüt  vrerd 
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bereits  in  meiner  „Anleitung  zur  qualitativen  chemischen 
Analyse  S.  191“  angeführt.  Es  muss  aber  hinzugefiigt  wer- 
den, dass  selbst  beim  Kochen  keine  Ileduction  des  Golde* 
erfolgt,  wenn  die  bliissigkeit  einen  grossen  Ueberscliuss  von 
Salzsäure  enthält.  Dieselbe  Menge  des  oben  erwähnten  neu- 
tralen Goldchlorids  wurde  nämlich  ganz  und  gar  nicht  von 
der  schwefligen  Säure  verändert,  als  sie  zuvor  mit  der  lofa- 
chen  Menge  Säure  vermischt  worden  war.  Ganz  dasselbe 
Resultat  ergab  sich , als  die  freie  Salzsäure  zuvor  durch  Am- 
moniak war  gesättigt  worden.  Auf  keine  Weise  zeigte  die 
schwellige  Saure  nun  mehr  das  Gold  an,  das  doch  aus  der 
neutraien  Flüssigkeit  mit  so  auffallender  Färbung  derselben 
gefallt  wurde.  Uebrigens  bewirkte  die  schweflige  Säure  in 
der  mit  möglichst  wenig  Salzsäure  gebildeten  Auflösung  der 
alchemistischen  Tinctur  noch  eine  sichtbare  Reduction  des 
Goldes,  wo  der  Eisenvitriol  und  die  Oxalsäure  keine  blaue 
rarbung  mehr  iiervorbrachten. 


Die  der  Reduction  hinderliche  Wirkung  der  freien  Chlor- 
wasserst offsa Lire  kann  man  fiiglich  der  eben  so  auffallenden 
Verschiedenheit  des  Schwefelwasserstoffs  in  seiner  Wirkung 
auf  manche  Metallsolutionen  vergleichen.  Wenn  z.  B.  das 
Zink  aus  seiner  stark  sauren  Salpetersäuren  oder  salzsauren 
Auflösung  nicht  leicht  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  wird, 
so  geschieht  dieses  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wenn 
lange  Zeit  hindurch  Schwefelwasserstoffgas  in  die  Flüssigkeit 
h.ne, „geleitet  wird.  Es  lässt  sich  eine  ganze  Reihe  solcher 

auf  den  ersten  blick  paradox  scheinender  Fällungen  anfüh- 
ren,  welche  sich  jedoch,  nach  meiner  Ansicht,  aus  einem 
einzigen  Grün,!®  erklären  lassen.  Dieser  Grund  ist,  wie 
ich  glaube!,  der  dass  die  Säuren  sich  wechselseitig  neutralisi- 
f M ,n.Bezußa“f  die  Salzbasen,  welche  durch  die  Säuren  ge- 
fallt oder  aufgelöst  werden.  Die  wechselseitige  Neu.ralifa- 

hrer°Mar«  AuSf!e.lchunS  der  Säuren  ist  aber  vorzüglich  von 

3T durch' Ä?8’  ,°-T?hl  nicbl  “ 2»,  Z. 

2 wwehne„ i’tzr  r, sros,em  in'"esse 

erfordert  wird  • ; begannt  ist,  wie  viel  Salpetersäure 

8en  so  wissen  • i ®chwe felsau  res  Bleioxyd  aufzulö- 

1 1, igf  J , yir  och  nicht,  wie  viel  Schwefelsäure  nö- 
derzuschlaeen  dU  n T * ^*e‘°xy-dsalz  vollständig  wieder  nie- 
die  OuantiP'i  ' p 1 1 w,,r^e  es  a,lch  Interesse  gewähren, 
tion  des  (’oll  V0,i  ' ! orYaSSersto^säurei  welche  die  Reduc- 
zu  kennen  ^wellige  Säure  verhindert,  genauer 


Manche  Erscheinungen  dieser  Art  sind  übrigens  seltsam 
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genug,  um  nicht  zu  weiterer  Nachforschung  zu  reizen.  Dahin 
aehört  die  Fällbarkeil  des  Zinns  ausZinnchlorid  durch  lJlios- 
phorsäure , sobald  Essigsäure  hinzugefiigt  wird  , und  die 
Fällbarkeit  des  Eisens  aus  saurem  Eisencblond  durch  phos- 
phorsaures Natron,  obwohl  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  m 
Pho^phorsäure  auflöslich  ist  und  freie  Phosphorsäure  in  neu- 
tralem Eisenchlorid  keinen  Niederschlag  bewirkt , wenn 
auch  Essigsäure  hinzugefiigt  worden.  End  doch  ist  das 
phosphorsaure  Eisenoxyd  in  Essigsäure  unaufloshch.  Eine 
grosse  Anzahl  solcher  an  sich  geringfügig  erscheinender,  lur 
die  genaue  und  zuverlässige  Analyse  aber  keinesweges  un- 
bedeutender Umstände  in  dem  Verhalten  der  Eorper  gegen 
die  Reagentien  habe  ich  so  wohl  in  der  oben  er  «ahn  en 
Anleitung“,  als  auch  in  meinen  chemischen  Tabellen  ( t. 
Aull.)  angeführt.  Hier  mag  in  Betreff  des  Goldes  nur  noch 
angemerkt  werden,  dass  dieses  Metall  durch  schweflige  Saure 
ebenfalls  nicht  reducirt  wird,  wenn  der  Auflösung  zu\o 
Kaliumeisencyanür  hinzugefügt  worden  ist. 


1.  Periode,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfan 
achtzehnten  Jahrhunderts. 


S des 


Die  sogenannten  geheimen  Wissenschaften  bilden  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  allgemeinen  Culturgescb.chle, 
Tdl  S von  ielier  in  den  religiösen  Ueberzeugungen  ihren 

pn  i i f,en  nach  denselben  mancherlei, Modifikationen  er- 

fuhren  ‘tJÄK.  vielfache  Rückwirkung»  aneaer- 
len  so  ersehenen  sie  uns  ■ auch  jetzt  eine 

Lehre6 von  übernatürlichen  Di^n  Ut , n 

auch  L 

werden  mögen , innerhalb  welcher  der  forschende 

die  Naturgesetze  erspähet  und  ‘Reich  des' Wissens  und 

nig  werden  die  Grenzen,  welch  _ cCharf  bestimmt 

Glaubens  von  einander  sondern  , je  . Wissenschaft 

werden  können.  Jedes  Zeitalter  wird  «me 
haben,  welche  den  Uebergang  un- 

Wissen  zum  hingehenden  Glauben.  Theilung  der 

sern  Tagen  nicht  anstehen  wäh- 

Arzncimiltel  eine  unendlich  grosse  r.  . n ja  gelbst 

rend  wir  dem  thierischen  Magnetism  l Krankheiten 

den  blossen  heilkräftigen  Besprechungen  der 
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unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  und  auch  Gründe  dafür 
vorzubringen  wissen , haben  wir  keine  sonderliche  Veran- 
lassung , uns  über  die  endlosen  und  erfolglosen  Bemühun- 
gen der  Astrologen  und  Alchemisten  mit  Geringschätzung  zu 
verwundern,  obwohl  wir  einer  bessern  Ueberzeugung  Raum 
zu  geben  das  Recht  haben.  Gerecht  und  billig  ist  es  , dass 
wir  unsere  Vorfahren  nur  nach  ihren  Eigentümlichkeiten 
beurteilen , da  auch  wir  das  Gefühl  haben,  bei  unsern 
Nachkommen  auf  manche  Nachsicht  in  Betreff  unserer  of- 
fenbaren und  geheimen  Wissenschaften  Anspruch  machen 
zu  müssen. 

Wenn  daher  im  Folgenden  eine  kurze  geschichtliche 
Darstellung , so  wie  eine  Beurteilung  des  Gegenstandes  der 
Alchemie  versucht  wird,  so  kann  dies  nur  mit  dem  Vorbe- 
halte geschehen,  dass  wir  die  Thatsachen  der  Geschichte 
nicht  nach  dem  Maassslabe  unserer  Tage  messen,  das  Ob- 
ject  der  Alchemie  aber,  eben  weil  es  noch  stets  dasselbe  ist, 

nach  Maassgabe  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  beur- 
teilen. 


.Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Geschichte  der  Alchemie 
zeigt  schon,  welch’  einen  hohen  Rang  diese  Wissenschaft  un- 
ter ihren  Schwestern  einnahm,  wie  gross  ihr  Einfluss  auch 
auf  manche  grosse  Erscheinungen  in  der  Geschichte  mag  ge- 
wesen seyn,  und  wie  tief  sie  verachtet  wurde , wenn  sie 
nur  für  ein  Mittel  des  raffinirten  Betruges  gehalten  wurde. 

wIsennMV»  r,Unleurgan8  fand  die  A1<^mie,  nachdem  sie 
% esentch  „nt  dazu  beigetragen  hatte,  dass  die  Chemie  eine 

neue  Geslal  ung  gewann,  und  sich  zu  einer  der  interessan- 

welche  7 ^ Vüllkom™nsten  Wissenschaft  erhob, 
AUe  E JE?  6 menschliche  Scharfsinn  geschaffen  hat. 
{Ä  T dCr  Na'Ur>  welche  von  mechanischen 

der  m"-’  laSSen  8kh’  Weil  sie  vorzugsweise  von 

j egung  abhängig  sind,  und  durch  die  physische  Kraft 
unsers  Körpers  hervorgebracht  werden  können,  im  Allge- 

begleile t en 'plf"  ^ ’ als  die  von  «iner  S.offwandelung 

begleiteten  Phänomene.  Diese  können  nur  vermöge  einer 

FrXt'Z  ■«.  -iTLZ 

mischen  Ersrh  8 S‘  Untl  verslanden  werden.  Die  ehe- 
eben  =o  ornf  T8en  !md  nunmehr  für  uns  Gegenstand 
8etzmff«iok ^Bewunderung  einer  in  wunderbarer  Ge- 
fahren 7*1  \ vvf  ,ende  Nalurkraft,  ajs  sie  unsere  Ver- 
gütend bte r ,tGn  rä,Lselhaft  und  Sar  oft  als  Ausflüsse 
g 'er  und  böser  Geister  erschienen. 

BeweL  6 dÜCebrif'etl  dfS  A1,frthüm8  fmden  sich  zwar  häufig 
> ass  man  schon  damals  chemische  Arbeiten  ver- 
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. ,lfplp  7 B Melallcomposilionen  bereitete  *).  Nirgends 
SÄ.»  Sch  And«ulun6en,  da.,  di«  Allen  ver.ueb.  ha,- 
rpn  einen  Zusammenhang  unter  den  Erscheinungen  au  zu- 
' nie  ägyptischen  Priester  mögen  unter  ihren  gehei- 

men Künsten  audi  chemische  und  physikalische  gehabt,  die- 
selben auch  durch  Hieroglyphen  ausgedruckt  und  insgesamm 
Chema  - woraus  die  Griechen  yr,uua  machten  - genannt 
haben.  In  den  Hieroglyphen,  und  selbst  in  der  Mythologie 
der  Römer  und  Griechen  aber  eine  ausgebildete  W issenschalt 
der  Chemie  und  Physik  zu  linden,  wie  noch  einige  unserer 
Zeitgenossen  sich  bestreben,  wird  immer  ein  nutzloses  be- 
mühen bleiben.  Indessen  nannte  man  seit  dem  i5.  Jahrhun- 
dert die  Chemie  die  ägyptische,  heilige,  göttliche  oder  her- 
metische Kunst,  weil  Clemens  von  Alexandrien,  ein 
Schriftsteller  aus  dem  2.  Jahrhundert , berichtet,  es  habe  der 
ägyptische  Gott,  Theut,  welchen  die  Griechen  Hermes 
nannten , den  Aegyptern  chemische  Künste  gelehrt.  Seit  dem 
ernannten  Jahrhundert  kommen  auch  Schriften  zum  > or- 
schein,  als  deren  Verfasser  man  Hermes  — den  Ureimal- 
grösslen  — Hermes  trismegistus  — angab.  Man  ging  in  die- 
ser Schwärmerei  für  eine  eingebildete  Kunst  des  Älter  bums 
so  weil , aus  der  Bibel  Alchemisten  herauszusuchen.  M o s es 
und  die  Propheten  wurden  zu  Goldmachern  gesleinpe  . 
Hatte  doch  Moses  das  goldene  Kaib  verbrannt  und  die 
Asche  als  eigentliches  Aurum  potabde  (Trinkgold)  den  Kin- 
dern Israels  in  der  Wrüste  zum  Trinken  dargereicht , und 
hatte  er  dadurch  nicht  seine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem 
edlen  Metalle  bewiesen?  Noch  zu  Anfang  des  jongen  Ja  r- 
humlerls  war  dieses  Kunststück  des  heiligen  Mannes  Gege 
stand  sehr  ernstlicher,  wissenschaftlicher  Lntersuchnn  e 
Mosis  Schwester,  Maria,  wurde  sogar  als  Verfasserin 
eines  alchimistischen  Buches  gläubig  angeführt, 
neuen  Testamente  glaubte  man  in  dem  Evangelisten  Jo  ha« 
"es,  welcher,  einer  Legende  zufolge,  Baumzweige  in  Gold 
verwandelte , einen  Alchemisten  zu  finden. 

Die  Griechen  und  Römer  scheinen  keine  cheinuc  en 
Schriftsteller  gehabt  zu  haben.  Die  ältesten  Bücher  chenu- 
setn  Inhalts" rühren  von  Alexandrinern  aus  dem  5.  Jahr- 


»)  Z.  B.  Hiob  23.  1 -3.  „Es  bat  das  JAb«  ««*»* 

J das  Gold  seinen  Ort,  da  man’s  schrie  zet  E«en  ^ 
man  aus  Erde,  und  aus  Steuieu  sc  ” ap  das  Aeusserste 
macht  ja  den  Finstern  ein  El'de.  'Pl'  t l « V.  6.  Des 
ans  , den  Stein  der  Nacht  und  der  Schatten 
Erdreichs  Erdenklösse  geben  Gold. 
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hunclerle  her.  •'Sie  wurden  ohne  Zweifel  von  den  Arabern 
benutzt , als  diese  seil  dem  8.  Jahrhundert  den  Wissenschaf- 
ten einen  neuen  Ansloss  gaben.  Der  gelehrte  Maure  Ge- 
ber zu  Sevilla,  von  welchem  die  Algebra  ihren  Namen  er- 
hielt, ist  als  der  erste  chemische  Schriftsteller  zu  betrachten. 
Von  ihm  wurde  zwar  zuerst  die  Idee  des  Goldmachers  be- 
stimmt ausgesprochen  ; allein  die  ihm  später  zugeschriebenen 
alehemistischen  Schriften  sind  sehr  zweideutigen  Ursprunges. 
Erst  drei  Jahrhunderte  später  findet  sich  die  Lehre  von  der 
Metall  Verwandlung  unter  den  Arabern  mehr  ausgebildet. 
Der  als  Arzt,  Apotheker  und  Naturforscher  ausgezeichnete 
Avicenna  giebt  ausführliche  Anweisung,  die  sogenannte 
Tinctur  oder  den  Stein  der  Weisen  zu  bereiten.  "Welche 
Beachtung  die  Goldbcreilung  schon  in  diesen  frühen  Jahr- 
hunderten erfuhr,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Sultan  K a- 
lid  in  Aegypten  viele  Goldmacher  an  seinem  Hofe  unter- 
hielt, sie  aber  nach  Aufdeckung  ihrer  Betrügereien  hinrich- 
ten liessi  Von  den  Christen  ward  die  Chemie  wenig  beach- 
tet; doch  sollen  der  englische  Eremit  Merlin  im  6.  Jahr- 
hundert , und  der  BischofF  Haimo  von  Halberstadt  im  9. 
Jahrh.  über  den  philosophischen  Stein  geschrieben  haben. 
Auch  haben  sich  Briefe  über  Goldbereitung  von  Psellos, 
dem  Erzieher  des  griechischen  Kaisers  Michael  Dukas, 
an  den  Patriarchen  von  Constantinopel  aus  dem  11.  Jahrhun- 
derte erhalten. 

Erst  mit  dem  1 3.  Jahrhundert,  wo  die  reiche  arabi- 
sche Literatur  über  Chemie  aufhörte,  und  die  Universitäten 
in  den  christlichen  Abendländern  entstanden , gewann  auch 
die  Chemie  unter  den  Christen  ein  grösseres  Ansehen.  Man 
nannte  diese  VY  issenschaft  nach  den  Arabern  dlchefnie , ver- 
stand aber  später  darunter  nur  den  wichtigsten  Theil  der 
Chemie,  die  Kunst  des  Goldmachens  und  der  Bereitung  einer 
lebenverlängernden  Universalmedicin.  Theologen,  Philoso- 
phen und  Aerzte,  also  überhaupt  die  Gelehrten  des  Mittel- 
alters beschäftigten  sich  mit  der  Chemie,  welche  sie  als  den 
Mittelpunkt  ihrer  Philosophie  ansahen.  Durch  die  mysti- 
sche Behandlung , welche  diese  Wissenschaft  erfuhr , wurde 
sie  immer  dunkler , verworrener  und  abstossender  für  den 
nach  Klarheit  ringenden  Verstand.  Sie  gerieth  dadurch  in 
einen  solchen  Rückschritt,  dass  6 Jahrhunderte  dazu  gehör- 
ten, ihre  Fesseln  zu  brechen. 

Die  ausgezeichnetsten  Gelehrten , wie  Albrccht  von 
Bollstädt,  BischofF  zu  Regensburg,  gewöhnlich  Albert 
der  Grosse  genannt,  der  neapolitanische  Graf  Thomas 
von  Aquino,  der  englische  Fx-anziskanermönch  Roger 


10 


Wackenroder: 


ßaco,  der  als  Philosoph  und  Arzt  gleich  berühmte  Spanier 
Arnold  von  Villa  nova,  der  ausgezeichnete  Professor 
der  Theologie  an  der  Universität  zu  Paris,  Piichardus 
Anglus  u.  a.  m.  bildeten  die  Alchemie  inehr  aus  und  ver- 
schafften ihr  grosses  Ansehen,  so  dass  selbst  Alphons  X- , 
König  von  Castilien  und  Leon,,  der  Alchimie  sich  annabm. 

im  1 4.  Jahrhundert  sah  sich  jedoch  der  Pabst  Johan- 
nes XXII.  veranlasst,  von  Avignon  aus,  eine  strenge  Bulle 
gegen  die  Alchemisten  zu  erlassen,  in  welcher  die  Alchemi- 
sten als  Betrüger  bezeichnet  werden,  den  Geistlichen  aber, 
welche  der  Alchemie  nicht  entsagen  würden,  mit  der  Excom- 
munication  gedroht  wird.  Obgleich  diese  Bulle  gar  wenig 
beachtet  worden  ist,  und  bald  nach  ihrem  Erscheinen  von 
einem  gewissen  Jean  de  Mehun  amHofe  Philipp’s  des 
Schönen  von  Frankreich  durch  einen  Roman  zum  Lobe 
der  Alchemie  verspottet  wurde:  so  hat  sie  doch  ohne  Zwei- 
fel dazu  beigetragen,  dass  fortan  in  der  katholischen  Chri- 
stenheit die  Alchemie  als  eine  ketzerische  Wissenschaft  be- 
trachtet, und  nur  im  Geheimen  unter  mancherlei  Vorwän- 
den, aber  deshalb  gerade  eifriger  denn  zuvor,  betrieben 
wurde.  Der  berühmteste  Alchemist  des  i4.  Jahrhunderts 
war  Raraondo  Lullo,  ein  Spanier,  welcher  den  Hof 
Jacobs  l.  von  Arragonien  verliess  und  Mönch  wurde.  Sein 
Eifer  zur  Bekehrung  der  Türken  trieb  ihn  an,  den  König 
von  Spanien  und  Philipp  VI.  von  l* rankreich  zu  einem 
Kreuzzuge  zu  bewegen.  Allein  es  fehlte  an  Geld,  und  so 
legte  sich  Lullo  aufs  Goldmachen.  Es  muss  ihm  aber  da- 
mit in  Spanien  und  Frankreich  nicht  geglückt  seyn;  denn 
er  ging  später  nach  England.  Die  60,000  Pfund  Gold,  ■wel- 
che er  dem  König  Eduard  lll.  gemacht  habe,  berichtet 
man,  sollen  zur  Ausprägung  der  Rosenobel  verwendet  wor- 
den seyn,  welche  unter  der  Regierung  dieses  Königs  in  gros- 
ser Anzahl  geprägt  worden  sind.  Die  Dreistigkeit  Lulio’s 
und  die  Bestimmtheit  seiner  Angaben  haben  ihn  zu  einer 
der  grössten  alchemistischen  Celebritäten  für  die  Folgezeit 
gemacht.  Er  behauptet  geradezu,  dass,  wenn  das  Meer 
Quecksilber  wäre,  er  es  in  Gold  verwandeln  könne.  Seine 
Kunst  giebt  er  dahin  an,  dass  durch  eine  iooo  Bilhonen- 
fache  Verdünnung  seiner  „köstlichen  Medicin“  mit  C uec  ' 
Silber  dieses  Metall  in  besseres  Gold  verwandelt  werde,  als 
das  natürliche  Gold  aus  den  Bergwerken.  Höchst  sonder- 
bar, dass  der  grösste  alchemistische  Schwärmer  ein  Vorbild 
abgiebt  für  eine  Vorstellung  unserer  Tage,  die  Niemand  auch 
beim  besten  Willen  begreifen  kann.  . • 

Da  Lullo  die  alchemistische  Theorie  mehr  ausbildete, 
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oder  dieselbe  wenigstens  deullich  ausspricht,  und  da  diese 
alchemistischen  Lehren  bis  zu  ihrem  Untergänge  im  Allge- 
meinen nur  wenig  Veränderungen  erfuhren,  so  wird  eine 
Beleuchtung  der  Ansichten  der  Alchemisten  und  ihrer  dar- 
aus hervorgegangnen  Bestrebungen  hier  am  fiiglichslen  Platz 
finden. 

x.  Die  ganz  unerwiesene , mithin  innerhalb  des  Be- 
reichs der  Erfahrung  völlig  grundlose  und  irrige  Annah- 
me von  verschiedenartigen  Beslandtheilen  der  damals  be- 
kannten sieben  bis  zehn  Aletalle,  macht  die  Basis  der  alche- 
mistischen 1 heorie  aus.  Man  nahm  an,  dass  zwei  oder  drei 
Elementarstoffe,  Merkur  und  Schwefel,  oder  Merkur,  Schwe- 
fel und  Salz,  alle  Metalle  zusammenselzten , was  umsomehr 
auffällt,  als  man  übrigens  die  vier  aristotelischen  Elemente 
als  Grundlage  aller  übrigen  Körper  annahm.  Wenn  also, 
schloss  man  weiter,  nur  eine  Veränderung  in  der  Quantität 
des  einen  oder  des  andern  dieser  Elementarstoffe  bewirkt 
wird,  dann  muss  auch  ein  Metall  in  das  andre  verwandelt 
werden  können.  Dass  man,  wie  es  scheint,  nur  der  Ver- 
wandlung anderer  Metalle,  vorzüglich  des  Bleies,  Zinns 
und  Quecksilbers,  in  Gold  und  Silber  nachstrebte,  hatte 
nicht  allein  seinen  moralischen  Grund  in  dem  Werthe  der 
edlen  Metalle,  sondern  auch  seinen  physischen  in  der  Feuer- 
beständigkeit derselben.  Unsere  neuere  Wissenschaft  ver- 
neint aber  auf  das  Entschiedenste  diese  Jahrhunderte  alte 
Hypothese  und  verlangt,  dass  die  bis  jetzt  in  verschieden- 
artige Beslandtheile  noch  nicht  zerlegten  Körper,  deren  wir 
42  als  Metalle  und  12  als  nicht  metallische  Stoffe  kennen, 
auch  als  Elementarstoffe  angesehen  werden,  aus  welchen 
alle  übrigen  irdischen  Körper  zusammengesetzt  sind.  In 
der  \ ereinigung  von  zwei  oder  mehrern  Elementen,  aber 
niemals  von  allen  zugleich,  ist  die  Mannigfaltigkeit  in  der 
unorganischen  Natur  gegründet.  Die  unendliche  Abwech- 
selung in  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  müssen  wir  dage- 
gen vornämlich  ableiten  von  den  zahllos  möglichen  Fällen 
der  Gewichlsmengen , in  welchen  sich  2 bis  4 der  nichtme- 
tallischen Elemente,  des  Kohlenstoffs,  Wasserstoffs,  Stick- 
stoffs und  Sauerstoffs  mit  einander  verbinden  können. 

2.  Die  Alchemisten  glaubten  nur  die  hypothetischen 
Grundstoffe  der  Metalle  dadurch  variiren  zu  können,  dass 
sie  auf  erhitztes  unedles  Metall  eine  geringe  Menge  eines  Pul- 
vers warfen , welches  sie  die  Tinclur  oder  den  Stein  der 
Weisen  nannten,  und  dann  das  unedle  Metall  in  einem 
Schmelztiegel  lange  und  stark  glühten.  W enn  letzteres  voll- 
kommen in  Gold  verwandelt  wird,  60  ist,  sagte  man,  die 
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Tinclur  die  rothe , das  Universal,  der  eigentliche  und  wahre 
Stein  der  Weisen.  Wird  aber  nur  ein  Theil  des  unedlen 
Metalls  in  Gold  verwandelt  , so  ist  die  rothe  Tinctur  nur 
ein  Partikular,  und  ist  als  nur  unvollkommen  ausgearbei- 
iet , anzusehen.  Erzeugt  sie  aber  gar  nur  Silber,  so  ist  sie, 
weil  das  Silber  selbst  nur  ein  unvollkommnes  Gold  ist,  noch 
auf  einer  niedern  Stufe  ihrer  Ausbildung  und  heisst  alsdann 
weisse  Tinctur.  Jederzeit  wirkt  die  rothe  und  weisse  Tinc- 
tur im  Verhällniss  zu  ihrer  Augmentation,  oder,  wie  wir 
jetzt  sagen  würden,  nach  ihrer  Eotenzirung,  welche  so  weit 
getrieben  werden  kann,  dass  schon  , ja  selbst  -^öö 

Billiontel  der  rothen  Tinctur  hinreicht,  einen  Theil  unedles 
Metall  in  Gold  zu  verwandeln. 

Abgesehen  von  den  vielfach  erwiesenen  Betrügereien  bei 
diesen  Projectionen , wie  man  das  Auswerfen  der  Tinctur 
auf  fliessendes  Metall  nannte-,  wurde  der  Glaube  an  die  Me- 
tallverwandlung dadurch  linl  erhalt  en , dass  sehr  oft  in  der 
angewendeten  Tinctur  sowohl,  als  auch  in  den  unedlen  Me- 
tallen mehr  und  weniger  Gold  vorhanden  war,  aber  weder 
zuvor  darin  aulgesucht  wurde,  noch  bei  den  dürftigen  Hiilfs- 
mitteln  der  Chemie  nachgewiesen  werden  konnte.  Was  uns 
eine  offenkundige  und  an  sich  sehr  nüchterne  W ahrheit  ist, 
musste  den  Alchemisten  ein  erstaunenswürdiges  Geheimniss 
der  Natur  und  Mirakel  dünken , und  sie  in  ein  Labyrinth 
von  Vorstellungen  und  Arbeiten  führen , in  welchen  sie  sich 
selbst  eben  so  wenig  zurecht  fanden , als  wir  ihrem  Geuan- 
kenzuge  überall  folgen  können. 

3.  Die  Tinctur,  dunch  deren  unerklärliche  Kraft  das 
Wunder  einer  Golderzeugung  bewirkt  werden  kann,  muss 
auch  ein  gleich  grosses  Wunder  bewirken , nämlich  das 
Leben  über  seine  gewöhnlichen  Grenzen  hinaus  verlängern, 
den  Körper  vor  Krankheit  bewahren  , und  mancherlei  Krank- 
heiten, wenn  sie  nur  nicht  mit  organischen  fehlem  Zusam- 
menhängen, vollkommen  heilen  , kurz,  sie  muss  eine  Uni- 
versalmedicin  seyn.  Diese  ihre  Wirkung  muss  jedoch  der 
Verwandlung  der  Metalle  in  Gold  entsprechen.  Sie  wirkt 
also  nur  heilsam  in  äusserster,  ja  unendlicher  Verdünnung, 
und  in  bestimmten  Zwischenräumen  von  1 agen  und  W o- 
clien;  ausserdem  aber  wirkt  sie  destructiv  und  drohet  äusser- 
ste  Gefahr.  Diese  höchst  sonderbare  Ideenverknüpfung  wur- 
de uns  noch  viel  wunderlicher  erscheinen,  sähen  wir  sie  nicht 
in  unsern  Tagen,  wenn  gleich  in  einer  geschmeidigem  und 
gefälligem  Form,  wiedergekehrt. 

4.  Diese  Tinctur  und  Univcrsalmedicin,  den  wahren 
Stein  der  Weisen  zu  bereiten,  das  war  die  schwierige  Auf- 
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gäbe,  welche  die  Alchemisten  zu  lösen  hatten.  Sie  konnten 
natürlich  nie  das  zu  einem  Naturgesetz  erheben,  was  sie 
zuweilen,  obwohl  unbewusst,  als  Werk  des  Zufalles  sahen. 
Niemand  wusste  zu  sagen,  worin  denn  eigentlich  die  Tine- 
tur,  welche  Gold  hervorbrächte,  bestehen  müsste , oder  wie 
sie  zu  bereiten  sey.  Darum  beutete  man  alle  drei  Natur- 
rmche  aus,  dem  guten  Glücke  sich  anvertrauend,  welches 
vielleicht  das  sehnlich  Erwünschte  darböte.  Man  ermüdete 
nicht  in  den  langweiligsten  und  sinnlosesten  Arbeiten  zur 
Anfertigung  der  Tinctur,  und  verfehlte  dabei  nicht,  sich 
selbst  und  Andern  gleich  unverständlich  zu  seyn.  Denn  je- 
der für  sich  und  alle  zusammen  waren  verlassen  , weil  sie 
von  der  Spur  der  rein  objectiven  Beobachtung  der  Natur  ab- 
wichen.  ln  dieser  hiilflosenLage,  wo  man  um  keinen  Schritt 
voiwarls  kam,  wandte  man  sich  jederzeit  rückwärts  zu  ver- 
schwundenen Jahrhunderten,  immer  in  der  Meinung,  die 
wahre  \\  issenschaft  sey  in  der  Gegenwart  verlöre, i^egan- 
g n,  und  nur  in  alten  Schriften  gotl begeisterter  Männer  "ob- 
gleich in  mystisches  Dunkel  gehüllt,  enthalten.  Weil 
memte  man,  diese  Wissenschaft  eine  heilige  sey  und  nur 
durch  göttliche  Offenbarung  dem  armen  Menschengeschlecht 

welcheXg< SS“,  W°rden  ST  ’ S°  hä(len  «eh  die  eM  en 

sTch  der  wSf  nn§  emPlin§en’  nicht  i"  profener  Weise 
sich  der  Welt  gegenüber  aussprechen*können  und  dürfen 

cM  dl :oZr  SOlch"  Männer  und  Franen/ cveU 

Offenbarung  emphngen,  oder  der  Zeit  nach  ihr  am 

selben  dVSür  erSr“".den»  nach  den  Vorschriften  der- 
e r‘nc  Ul  auszuarbeiten  und  sie  zur  Metallverwand 

EmLr™/$«heJasZe“b»g,eniif  dt''er  T*1  clie  1)1 <»» 

Grad  SSZ  seT"  "" 

ben  nicht  unbelebte.  ^ d“  Lchren  der  Cahala  blie' 

äusseÜ'te5' Hübe6iih' de?' M.y8,i,cismu8  ^reichte  endlich  seine 

Metall  Verwandlung  M an  staub  tV*06^8^6”«  AIuffa“unS  der 
welche  eben  din  t-  . 8 auble  an  eine  Seele  des  Goldes, 

Golde  selbst  oder,  *JJ  ^ man  enlwedcr  ■<»  den 

um  damf,  „„’cdle  Men.  ,D'm^n 

dachte  siet  - Ietalle  zu  Gold  zu  beleben.  Oder  man 

dacüie  »Cb  einen  Saamen  des  Goldes,  welcher  durch  S 
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Art  von  Gährung  oder  Putrefaction  keime  wachse  und  zur 
soldnen  Pracht  reife,  ln  Folge  dieser  aus  der  belebten  Na- 
fur  hergenommenen  Vorstellungen  verschwand  jeder  klare 
Begriff  von  den  Mitteln  zur  Erreichung  des  Zweckes  der  Al- 
chemie. Man  liebte  es,  seine  Ansichten  in  Hieroglyphen 
und  allegorischen  Figuren  auszudrücken  , die  beliebige  Deu- 
tung derselben  Jedem  frei  gebend.  Es  konnte  nicht  anders 
sevn,  als  dass  auch  die  alte  Mythologie  manche  ihrer  Bilder 
herleihen  musste,  da  sie  unverkennbar  eine  Dichtung  ist, 
entstanden  aus  der  Vermischung  des  Körperlichen  und  Gei- 
stigen, sinnreich  ausgebildet,  geschmacklos  entartet. 

Solche  Tiefe  des  Wissens , solche  Kenntniss  der  geheim- 
sten Geheimnisse  der  Natur  und  der  sie  belebenden  Gottheit 
konnte  nur  den  Eingeweihten  eigen  seyn , den  Weiten  und 
Philosophen.  Je  mehr  sich  befürchten  liess,  dass  der  Besitz 
solcher  heiligen  Kenntnisse  verloren  gehe , oder  doch  un- 
nütz werde , wenn  Uneingeweihte  das  Heiligthum  befleck- 
ten, desto  eifriger  war  man  bestrebt,  sich  in  mystisches 
Dunkel  zurückzuziehen,  um  das  Nichtverstandene  dem  ge- 
meinen und  gesunden  Verstände  in  möglichster  VN  eise  un- 
verständlich zu  machen.  Was  Wunder  also,  wenn  man 
die  eingebildete  Erkenntniss  nicht  nur  unter  Hieroglyphen 
versteckte  und  in  unverständliche  Ausdrücke  einkleidete, 
sondern  auch  diese  nicht  einmal  gab?  Man  überlieferte 
sich  zuweilen  Bücher,  in  denen  die  VN  eisheit  mit  geheim- 
nissvoller Tinte  geschrieben  enthalten  war,  so  dass  die  Mög- 
lichkeit, die  Anleitung  zur  Weisheit  nur  vor  das  Auge  zu 
bringen  , schon  eine  grosse  Kunst  war.  Deshalb  hielt  man 
wohl  gelegentlich  Bücher  *),  in  denen  ganz  und  gar  nichts 
geschrieben  war,  für  Werke  des  wichtigsten  Inhaltes,  und 
wurde  somit  auf  das  reine  Nichts  reducirt,  welches  einst  die 
Basis  eines  philosophischen  Systemes  werden  soll  e. 

In  der  Alchemie,  als  einer  Kunst  konnte  aber  das 
blosse  Wissen  nicht  das  Höchste  seyn.  Hoher  , als  die  VN  ei- 
sen standen  also  die  Adepten,  die  ausübenden  AJcfe misten 
welche  die  Meisterschaft  in  der  Bereitung  der  Tinctur  sich 
erworben  halten.  Die  Anwendung  der  T inc.ur  zu Go  Übe- 
reilung war  so  einfach,  dass  sie  selbst  dem  Unein^weihten 
anvertraut  werden  konnte.  Diejenigen,  \\  c c ie  c - j}e_ 

Schaft  nur  nachstreblen , und  den  Stern  jev  Wenen  ■ 
reiten  sich  bemühten,  nannten  sich  blos  JlchenusUn.  Höchst 


*)  Ein  solches  Buch  ist  mir  aus  der  Grossheriog1.  Bibliothek 
’ zu  Weimar  als  Curiosum  mitgetlieilt  worden. 
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selten  machten  die  Alchemisten,  wenigstens  öffentlich,  An- 
sprüche auf  den  Titel  eines  Adepten , in  der  Besorgniss  vor 
Verfolgungen  der  Gewalthaber.  Nur  Betrüger  traten  dreist 
und  keck  mit  ihrer  Meisterschaft  hervor,  und  biissten  nicht 
selten  ihre  Verwegenheit  auf  der  Folter  und  dem  Schaffot. 
Daher  wurden  hauptsächlich  nur  Verstorbene  für  Adepten 
erklärt,  in  deren  Schriften  man  das  Geheimniss  zu  finden 
glaubte,  oder  deren  werkthätige  Leistungen,  durch  Legen- 
den ausgeschmückt , ihnen  das  Epitheton  beglückter  Adep- 
ten verschaffte.  * 


Ein  solcher  Adept  zu  Anfänge  des  1 5.  Jahrhunderts  war 
der  Benedict  iner-  Mönch  Basilius  Valent  in  us,  der 
Grosse  zubenannt,  über  dessen  verborgene  Existenz  man 
lange  in  Ungewissheit  blieb,  ungeachtet  auch  Kaiser  Maxi- 
milian 1,  schon  im  16.  Jahrhundert  genaue  Nachforschung 
anstellen  liess.  Erst  im  17.  Jahrhunderte  erfuhr  man,  dass 
dieser  weltberühmte  Benediktiner  im  Pelersklosler  zu  Er- 
furt gelebt  habe.  Die  Schrillen  des  Basilius  wurden,  oh- 
ne dass  man  über  deren  Abkunft  etwas  erfuhr,  in  Hand- 
schriften über  alle  Länder  verbreitet,  und  finden  sich  zu- 
weilen noch  in  Bibliotheken,  z.  B.  in  Weimar  und  Wien. 
~Pal®r.  .Sind  s,e  ofl  gesammelt  in  Druck  gegeben  worden. 
Als  Thüringer  arbeitete  Basilius  vorzüglich  mit  den  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Erzen,  mit  Kupfer,  Eisen,  Vitriol 

, a'T"*  H'eran  ersieLt  man  > (lass  er  durch  dieselben 

rohen  bluffe,  welche  unsere  heutigen  thüringischen  Alche- 
misten benutzen,  getäuscht  wurde.  Seine  Schriften  haben 
vorzüglich  dazu  beigetragen  , dass  die  Alchemie  immer  mehr 
an  Ausdehnung  und  Ansehen  gewann,  besonders  in  den 
hohem  und  allerhöchsten  Kreisen  der  Gesellschaft.  Des- 
halb nannte  man  sie  auch  oft  die  „ königliche “ Kunst  Es 
tan'e  eher  nicht  fehlen,  Jas,  ,ic  „„ter  , Wesen  Umständen 
auch  häufig  Abenlheurern  ein  willkommenes  Mittel  zu  oe_ 
winnre.chem  Betrüge  ward.  H ei  n r i c h 1 V.  von  England 
verbot  mittelst  einer  Parlamentsacle  die  Gold  - und  Silber- 
verinehrung  bei  Lebensstrafe,  während  Heinrich  VI.  kaum 
5o  Jahre  spater  durch  Decrele  alle  Edlen,  Docloren , Pr0- 
essoren , und  besonders  die  Geistlichen  aufforderte,  nach 
dem  Steine  der  Weisen  zu  suchen,  um  Mittel  zur  Tilgung 
der  Slaatsschuhlen  zu  gewinnen.  ln  nationaler  Weise  ei-S 
heilte  dieser  englische  König  auch  Patente  zur  Goldbcrei 
tung  und  zum  Verkaufe  von  Lebenselixir  *).  Von  dieser 

) Scheint  es  doch  fast,  als  hätten  jene  Patente  noch  einen  md 
»eiligen  Einfluss  behalten  auf  den  leidigen  und  wider 
gen  Arzneihandel  in  Engiand  bis  auf  diesen  Tag. Wldervvartl- 
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so  entschiedenen  und  nachdrücklichen  Aufmunterung  einer 
fiir  tiefe  Weisheit  gehaltenen  eileln  Kunst,  lässt  sich  nur 
ein  schlimmer  Erfolg  erwarten.  Er  zeigte  sich  denn  auch, 
dieser  Erfolg,  in  der  Anfertigung  falscher  Münzen , welche 
unter  dem  Namen  der  falschen  Heinrichsnobel  berüchtigt 
worden  sind.  Man  brachte  diese  Münzen  aber  schlau  genug 
nur  in  dem  damaligen  Kriege  mit  Frankreich  in  Umlauf, 
weshalb  denn  der  Finanzminister  Le  Cor  den  König  Karl 
VIL  von  Frankreich  überredete,  gleiche  falsche  Goldmünzen 
ausprägen  zu  lassen.  Später  aber  nach  dem  Siege  Karl’s 
über  die  Engländer  wurde  Le  Cor  als  Falschmünzer  arige- 
klcud  und  des  Landes  verwiesen.  Vor«  Eduard  IV.  von 
England  wurden  Carter  und  Ripley  ihrer  alchemistischen 

Kunst  wegen  sehr  begünstigt  und  ausgezeichnet. 

In  Deutschland  vorzüglich  fand  die  Alchemie  viele  Ver- 
ehrer und  Anhänger.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  die  Kaise- 
rin Barbara,  zweite  Gemahlin  des  Kaisers  Siegismund 
aus,  welche  auf  ihrem  Wit  twensitze  zu  Künigsgräz  fleissig 
laborirte  und  gern  für  eine  Adeptin  gelten  mochte.  Die 
Geschichte  sagt  der  gelehrten  Kaiserin  aber  nach,  dass  sie 
sich  und  Andere  getäuscht  habe.  Gleichfalls  war  der  zweite 
Sohn  Friedrich  I.,  Kurfürsten  von  Brandenburg,  der 
Markgraf  Johannes,  in  seiner  Residenz  Plessenburg  vor 
Culmbach  in  der  Alchemie  so  thälig , dass  er  in  der  Geschich- 
te des  Brandenburgischen  Hauses  vorzugsweise  Johann 
der  Alchemist  heisst.  Unter  den  Geistlichen  thaten  sich 
Trithemius,  Abt  zu  Trier,  und  Georg  Angelus,  Abt 
zuEger  hervor.  Ein  nicht  unwichtiger  Schriftsteller  des  10. 
Jahrhunderts  war  Bernhard  von  Trevigo,  welcher  ganz 
Europa,  selbst  die  Barbarei,  Aegypten,  Palästina  und  ler- 
sien  durchreist,  und  besonders  in  den  Klöstern  dem  Steine 
der  Weisen  nachgeforscht  halte.  Auch  von  der  Poesie  wur- 
de die  Alchemie  unterstützt;  denn  aus  diesem  Zeiträume  bil- 
det sich  nicht  allein  ein  von  allegorischen  Figuren  begleite- 
tes Lobgedicht  auf  die  geheime  Kunst,  welches  einem  Bil- 
len von  Lambspringk  zugeschrieben  wird,  sondern  auch 
ein,  freilich  sehr  magerer  alchemistischer  Roman : „der  ur- 
alte Ritterkrieg ,“  von  einem  Anonymus.  Es  ist  darin  ein 
Kampf  des  Sol  und  Mercurius  gegen  den  Stein  derVV  eisen 
beschrieben,  in  welchem  der  letztere  Sieger  bleibt.  *ur 
wenige  unserer  jetzigen  Romane  mögen  so  >ie  e um  -P* 
Auflagen  — denn  die  letzte  dieses  alchemistischen  Gedicht 
erschien  i765  zu  Leipzig  - erleben  , wie  diese 

in  welcher  die  Alchemisten  ohne  Zweifel  tie  e eis 

borgen  glaubten.  Endlich  ist  auch  bemerkenswert!! , dass  ein 


Ueber  Alchemie. 


17 


Schlesier,  Ludwig  vonNeus,  zuerst  als  fahrender  Alche- 
mist auftritt.  Am  Hessischen  Hofe  zu  Marburg  machte  er 
vor  vielen  Zuschauern  Gold,  sollte  dann  sein  Geheimnis 
offenbaren,  und  als  er  sich  dem  nicht  fügen  wollte  oder' viel- 

O llf  IlH/ln  n»  «..f  17.  1 1 


mehr  konnte,  wurde  er  auf  Veranlassung  des  Hans  von 
des  Hofmeisters  des  Landgrafen  H ei  n r ich’s 


Dörnberg,  

111.,  eingekerkert,  gefoltert  und  dem  Hungertode  übergeben. 
V wie  der  spätem  fahrenden  Alchemisten  hatten  dasselbe 
ochicksal , dem  sie  immer  durch  List  zu  entgehen  gedach- 
ten.  Auch  sind  wohl  solche  Gaukler  als  Märtyrer  ihrer  götlli- 
chen  Ivunst  angesehen  worden.  Wir  aber  werden  sie  als  Opfer 
eines  für  uns  kaum  erklärlichen  Fanatismus  beklagen  müssen. 

im  j 6.  Jahrhundert  war  selbst  die  grosse  Kirchenspal- 
tung nicht  vermögend,  die  Bestrebungan  der  Alchemisten  zu 
hindern,  oder  denselben  eine  andere  Fvichtung  zu  geben 
Sonderbar  ist  aber,  dass  Pabst  Leo  X.  uneingedenk  cles  al- 
ien  Bannfluches  der  Kirche,  es  geschehen  Hess,  .dass  ein 
j A u g u r el  1 1 em  Lobgedicht  auf  die  Alchemie  in 

drei  Büchern  ihm  dedicirte  und  überreichte.  Obgleich  der 
Labst  dem  Poeten  nur  einen  leeren|Beutel  verehrte  mit  dem 
Bemerken,  dass  die  besungene  Kunst  einen  guten  Inhaü 
bald  liefern  werde  so  mag  doch  der  ganze  Vorgang  zur 

S!T  UnTd..U?geSClheue,en  Aufnahme  der  Alchemie  in  ka- 
hoHschen  Landern  beigetragen  haben.  Auch  erlebte  dasGe- 

und  want8anZeS  JaLrhundert  hindurch  sehr  viele  Auflagen 
und  ward  allgemein  verbreitet.  Mit  einer  gelehrten  alche- 
i tischen  Schrift  trat  Pico,  Fürst  von  Mirandola , hervor 

GeluiX  ?n§  HaHenUrC!!  WahrSC^illlich  ™^hrere  katholische 
. . Italien,  Spanien,  Frankreich,  in  den  Nipdpr 

nden  und  m Deutschland  zu  ähnlichen  Schriften  Es  ist 
8«anncrg,anZrrHg,ZU  g!auben’  das*  die  Alchemie  in  den  pro,"! 
worden* seV  - "mIi  ldie  K^enreforination  befördert 

mie  geradtiu  füJ  Jne"  ° ^ vie,mehr  die  Alche- 
um  so  mehr  VeranlZunlTT  v Bel.riiSerei  “ und  fand  dazu 
uralten  Wohnsitze  den  KP  ? ( ,e  geheime  Kunst , aus  ihrem 
•Weise  ei„rSeire  gS  >,  **  -Ile 

Luther  der  Repom  i 1 Semeinen  Leben  erstrebte, 
der  Kloster  gesegnet  entlad?  Un<1  <1Cr  e.hemaJiS*  Mönch  aus 
früher  das  Helle  r icL.  & R V0"  .Wüher  ei»  Jahrhundert 
leuchtet  1,1  L deS  B a 8 1 1 1 11  s Vale  nt  in  us  ge- 
mie  ipupn  l’  ,6SaSS  °hl'e  Zweifel  einige  Kennfniss  der  Che- 
lreen,l'vo  8a6'e  er  *)  , „Die  Kunsl  der  Alcl.en.ey  ist 


1 pag8l26^1‘mletier  s Geschichte  der  Alchemie. 
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eecht  und  waürBattig  der  allen  Wriaen  rMIosophej  , welch« 

. ^ „ woM  Gefällt , nicht  allein  wegen  ihrer  l ugend  und 

8S:  Nutzbarkeit , die  sie  hat  mit  ÜestiUiren  und  Subk- 
vielerlei  N - jj’  K-räutern  und  Olitäten,  sondern 

m,Tvon  wegen  der  herrlichen,  schönen  Gleichniss,  die  sie 
J der  Auferstehung  der  Todten  a«n  jüngsten  Tage  < 
Dieses  Gleichniss  führt  Luther  weiter  aus  *) , und  hat  da- 
1 .rli  Hip  unverdiente  Ehre  erworben,  von  den  Alchemisten 
für  einen  der  Ihrigen  und  einen  Freund  des  Goldmachens 
1 i ait 7u  werden.  Die  freiere  und  unverkummerte  L or- 
schung  in  jedem  Gebiete  des  Wissens,  welche  die  Informa- 
tion im  Gefolge  hatte,  hat  inzwischen  wesentlich  dazu  bei- 
eelraeen  dass  die  Alchemie  an  den  Hofen  deutscher  und  an- 
dere/protestantischen  Fürsten  mehr  Aufnahme  fand , denn 
je  zuvor.  Einen  vorzüglichen  Ansloss  erhielt  die  Alchemie 
aber  durch  Paracelsus  Theophrastus  Bombastus 
von  Hohenheim,  einem  gebornen  Schweizer  , welcher  un- 
eeachtet  seiner  Prahlereien  und  seines  sprichwörtlich  gewor- 
denen Wortschwalles  sich  grosse  Verdienste  um  Medicm 
uni  Chemie  erwarb.  An  der  Universität  zu  Basel  wirkte 
er  nur  kurze  Zeit,  da  er  eine  umherschwarmende  Lebens- 
weise vorzog,  die  ihn  aber  an  der  Abfassung  vieler  berühmt 
gewordenen  Schriften  nicht  hinderte.  Zu  dieser  Zeit  gi  g 
die  Chemie  immer  von  den  Goldmachern  aus,  und  so  ge- 
schah es  dass  einige  Alchemisten , wie  namentlich  der  um 

i“-«  Sr 

wandte  sich  auf  seinen  Fahrten  nach  I,ah  ’ zum 

Tafel  des  nachmaligen  eenen’  Nagel 


Gewiss  mit  mehr  Glück  *F i fh t k”  Zeit- 

heutigen  protestantisc lien  £ j ^ . chemischen  An- 

schrift für  specu  at.ve  Tl'e°1°^'il^u„g  findet. 

Ziehung  eine  Analogie  mit  der  Heiligung 
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händig  geschriebenem  Atteste  des  Grossherzogs  im  Schlosse 
zu  Florenz  als  ein  schlagender  Beweis  für  die  Wahrheit 
der  Alchemie  lange  aufbewahrt  und  vorgezeigt.  Auch  einer 
fahrenden  Adeptin  gedenkt  die  Geschichte  dieser  Zeit.  An- 
na Maria  Ziegler  verhiess  dem  Herzog  Julius  von 
Braunschweig -Lüneburg,  demselben,  welcher  eine  bis  auf 
die  neuere  Zeit  gültig  gebliebene  Kirchenordnung  gab,  gol- 
dene Berge,  wurde  aber  nach  überwiesenem  Betrüge,  gleich 
euier  Hexe , in  einem  eisernen  Stuhle  verbrannt.  Die  Be- 
trügereien dieser  Art  nahmen  so  überhand  , dass  nicht  allein 
Gelehrte,  namentlich  Thomas  Lieber,  Professor  zu  Ba- 
sel  d.eses  Unwesen  in  Schriften  bestritten,  sondern  auch 
er  Meistersauger  Hans  Sachs  in  einem  besondern  Gedich- 
te, worin  er  die  Geschichte  eines  Alchemisten  am  Hofe  des 
Kaisers  Maximilian  besingt,  seine  Landsleute  davor 
'warnt.  Inzwischen Irieb Kaiser  Ru dol  ph  11.  zu Prag  aus- 

oft  1 ? °fe .UI1^  MaSie>  so  eifrig  die  Alchemie,  dass  er 

oft  der  deutsche  Hermes  trismegistus  genannt  wurde 
An  seinem  Hofe  versammelten  sich  daher,  ausser  den  Leib- 
ärzten, denen  vorzüglich  die  Bereitung  der  rolhen  Tinctur 
.obJa§.’.  aacil  *,e,e  Ehrende  Alchemisten,  unter  denen  der 
andfluchtige  Engländer  Kelley  sich  besonders  hervorthaT 
mh  Fh  .Aflche,nislön  schien  so  ausgemacht , dass  er 

es  abehrrm'tU^erhBUft  Und  ZU,U  Freiherrn  creirt  wurde.  Da 
es  aber  mit  der  Bereitung  seiner  rothen  Tinctur  nicht  celin- 

g n wolle,  so  wurde  er  eingekerkert,  und,  auch  ungeachtet 
der  Reclama tonen  der  Königin  Elisabeth,  gefangen  gehlf 

breitet  rt  . Sr°SSe  CnSUsche  Königin  den  fugernem*  ver- 
breiteten  G auben  an  die  Alchemie  theilte,  scheint  nkht  al 
lein  aus  diesen  Reclaraationen  ihres  Untcrthans 

Begleiter  Kelle ®*eicbnung  berv?rzuSehen  , mit  welcher  der 

DrßDeere  ££  ^r^Ä^  £££* 

pfangen  wurde  V««  io  T , LnS,and  von  ihr  ern- 
L/seincr  uLsle  a,.  SSLÄ'ÜiT-*  ^ 

Ti.I«  2t  V Sr"!e,l  “n,d  bringe»  <1«  Alchemie 

ncn  FüPs,en8mes  "r  r ^,ri»  f fanJ, ’ .*m‘1  *«»■>  <«°  erl.al.e- 

Aufmerlummk,!?  Ätn-' " fr  Ku"sl  «>“  ‘‘Ohe 

als  der  auseezeiclmnie  n,  f t,as  u,n  80  natürlicher, 

?„ Sachsen  M'l«  wichtig,  HÜU 

cliemisrhpn  Ko  4 • nringen^  bei  den  damalipen 

Setn  eiCb‘  mt  di«  U“  ^ Cod er" 

Er«,  ln  7cm  Ku„l'  T-  rDc""  scraJe  in  Wel"'  “"»«.r 

i m dem  Kupferschiefer  von  Ilmenau , Mansfeld  u.  a 

2 * 
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O dem  Fahlerze  vom  Rothenberge  Lei  Saalfeld,  dem  Blei- 
olänze  dem  Rothgilligerze  von  Freiborg , dem  Kupferkiese 
u s vr  finden  sich  zuweilen  kleine  Mengen  von  Gold , dessen 
Vorkommen  man  früher  lediglich  durch  verwickelte  metal- 
lurgische Arbeiten -nachweisen , und  mithin  auch  wähnen 
konnte  das  erhaltene  Gold  sey  nur  ein  Product  glücklicher 
und  geschickter  Handgriffe.  Der  grosse  Kurfürst  August 
von  Sachsen  richtete  zu  Dresden  ein  eigenes  Laboratorium, 
das  sogenannte  Goldhaus,  ein,  worin  er  höchstselbst  aiche- 
jnistischen  Beschäftigungen  häufig  oblag.  Die  W ahrhext  der 
Alchemie  glaubte  der  Kurfürstdurch  die  Geomantie  bestätigt 
zu  finden.  In  einem  Briefe  an  einen  Italienischen  Herrn, 
Namens  Francesco  Forense,  vom  Jahre  1677  schreibt 
derselbe : „so  weit  bin  ich  in  der  Sache  gekommen , dass  ich 
aus  16  Lolli  Silber  täglich  6 Loth  Gold  machen  kann“.  Ei- 
nen Rival  fand  der  Kurfürst  ah  seiner  Gemahlin,  Anna 
von  Dänemark,  welche  zu  Annaburg  ein  „unvergleich- 
liches“ beständig  benutztes  Laboratorium  einrichten  hess. 
Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  es  nicht  an  Alchemisten 
fehlen,  welche  in  Dresden  eine  günstige  Aufnahme  suchten 

und  fanden.  Einer  derselben,  Namens  Ben t her,  nahm 
aber  ein  tragisches  Ende  in  seiner  Gefangenschaft,  wahrend 
immer  neue  Gaukler  durch  ihre  Kunstgriffe  sich  Eingang  zu 
verschaffen  wussten.  Der  gefüllte  Schatz  welchen  Kurfürst 
August  nicht  weniger  hinterliess,  als  Karner  KudolPh> 
bestärkte  die  öffentliche  Meinung  an  dem  guten Erfolge  der 
alchemistischen  Bestrebungen  dieser  Fürsten.  Der  NecMM- 
ger  Augus  Ps,  Kurfürst  C h r i s t i a n I.,  setzte  wahrend  seiner 
kurzen  Regierung  die  alchemistischen  Arbeiten  for';  ’e  °J 
wurden  sie  während  der  Administration  des  Kmrfar  enthums 
unter  Herzog  Friedrich  W-ilh  elm  von  Altenburg ^^auf- 
gehoben und  die  Alchemisten  verabschiedet.  Ebner 
ben,  Namens  Schweizer,  wagte  sich,  troU  des > «Jgk  ck 
liehen  Ausganges  mit  Kelley,  an  den  Hof  d«  Km^s 
Rudolph  und  fand  auch  solche  Gnade,  dass  er  zum  B g 
hauplmann  von  Joaehimsthal  ernannt  wurde.  Am 
des  16.  Jahrhunderts  blühte  die  Alchemie  auch  an  Hofe 
Herzogs  Friedrich  von  Wurtemberg,  welcher  1 ir 
Gross -SachsVnheim  eine  so  grosse  Anzahl  von  Alchens, «t 
unterhielt,  dass  die  Landstände  gegen  den  dadurch  verursa 
ten  Aufwand  dringende  Vorstellungen  mac  1 en.  Amei,en 
Das  17.  Jahrhundert  beförderte  nocKmehr  das  Anse  en 
der  Alchemie,  nicht  weniger  in  den  kathok^n 
protestantischen  Ländern,  nur  wurde  sie  in  den  lc  : ^ 
gleich  offener  und  freier  besprochen  und  bekami  f , g 
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dem  Geiste  des  Protestantismus,  welcher  auch  in  diesem 
Gebiete  sich  geltend  machte. 

Am  Hofe  zu  Dresden,  unter  Kurfürst  Christian  II. 
sehen  wir  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  den  Schotten  S e- 
tonius  mit  grossen  Ehren  aufgenommen,  nachher  aber,  als 
er  sein  Versprechen,  die  rotlie  Tinctur  zu  machen,  nicht 
a t,  me  le  male  gefoltert,  uiu  ihm  ein  Geheimnis?  abzu- 
pressen, welches  er  gar  nicht  besass  und  nicht  besitzen 
konn  e.  Aus  seinem  streng  bewachten  Gefängnisse  wurde  er 
jedoch  von  Michael  Sendivogius,  einem  polnischen 
Edelmanne,  befreit  und  nach  Krakau  geführt,  wo  bald  nach- 
her Se  oui  us  starb,  in  Folge  der  ausgestandenen  Martern. 
Eine  solche  tragische  Begebenheit*  ganz  ähnlich  den  Hexen- 
prozessen,  kann, .auch  in  ihrer  üftern  Wiederholung  uns 
weniger  befremdlich  erscheinen,  wenn  wir  die  Zeit  beach- 
ten  in  welcher  sie  sich  zutrug.  Am  allerwenigsten  kann 

menJeWneT  hT  CriniinaIverfakren  Wunder  neh- 

men.  \\  urde  doch  noch  ein  volles  Jahrhundert  später  ein 

Jenaischer  Student  religirt,  weil  er  Rml.  )„ai.  i ", 

lassen  ;n  ,ia  r i ’ , veu  er  sich  tiattfe  beikommen 

w ! ’ in  Christennacht  i;i5  einen  Schatz  in  einem 
Wem hergshauschen  bei  Jena  zu  lieben,  wobei  er  beinahe 

r„  ws"  r1Tl,U,1'JiCLe"  .VYirkun*  Kohlendampfes  g.wor- 

den  wage.  Und  verweigerte  man  doch  seinen  beiden  durch 
Ktddendampl verungliicklen  GeEhrlen  ein  chrMkto  Be- 

llmvTrSiläi'ri-'1'*  t,“olof‘c,‘e  juristische  Fakultät  der 
»ilirirfEi  h '"1“’  solche  Uebellhäter,  da  sie 
M *m  Bond,  gewesen,  inüsslcn  „och  nachlrä.- 

* ,n  “““'«er  Weise  dem  Henker  überliefert  werden*). 

*’  SiSSiSr  rÄ\ser  V'ieid,;e”de  Vorf'“  <m« 

nachts.  Tragödie  u s w * r**  Jenalschen  Christ -> 

Bef'hl  publich-t.  Jena',  1716 ^ Ohsleic^' <md^ärttL  QSpec{ßl- 
sich  erhoben  in  und  T-  gleich  mehrere  Stimmen 

die  medicinische  Facultki  **  r*nd  namentlich  auch 

dampf  die  wahre  Or  t 'ä  d:iSS  der  Kohlen- 

gewesen  sey  so  l.S  ^°d?8  "'^rer  Personen 

Leipziger  Facultäten  an°d!.  Urlhel  der  beiden  andern 
Schneider,  welcher  um  das TeTi'k16"  vollzogen-  Ein 
wurde  auf  10  Jahre  dec  T i1  eu‘tilsbannen  gewusst  hatte, 

unterscheidet  sich  kaut  verwTie1fen- , Dieses  Urthef 

tribunal  zu  Rom  noch  i7or>dem’  w®lcIl®s  das  Inquisitions- 
liostro  erkannte  t\r  i\J°  gegen  de»  beriichtigien  Cag- 
cereien  „ T“'  N,cht  wePen  seiner  vielfältigen  Betrf 

S,"  dl.r  :™  “E  *“”*  u„deeLnbSi 
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Inzwischen  muss  doch  das  traurige  Schicksal  Seton’s  tiefen 
Eindruck  gemacht  haben.  Denn  ein  wiirtembergiscker  Theo- 
loa,  Valentin  Andrea,  nahm  davon  Veranlassung  zur 
Gründung  der  Gesellschaft  der  Gold-  und  Rosenkreuzer, 
einer  berüchtigt  gewordenen  Socielät,  deren  Zweck  die  Auf- 
findung des  Steins  der  Weisen  und  der  Lebenspanacee  war. 
Die  Drangsale  des  3ojährigen  Krieges  waren  dem  alcbemisli- 
schen  Treiben  vielleicht  mehr  förderlich,  als  hinderlich,  be- 
sonders in  den  mit  Krieg  überzogenen  protestantischen  Län- 
dern. Apotheker,  Aerzte,  Professoren  und  Geistliche  la- 
borirten  und  schrieben  über  Alchemie  mit  grösstem  Eifer, 
und  fahrende  Alchemisten  fanden  an  den  meisten  deutschen 
Höfen  zuvorkommende  Aufnahme.  Der  Glaube  muss  uner- 
schütterlich gewesen  und  gelegentlich  auch  geschickt  benutzt 
worden  seyn.  Wenn  von  Gustav  Adolph  die  Sage  ver- 
breitet wurde,  dass  er  im  Jahre  i632  zu  Erfurt  eine  grosse 
Menae  Münzen  aus  alchemistischem  Gold  und  Silber  habe 
prägen  lassen,  so  wurde  dieses  Gerücht -vielleicht  für  nützlich 
erachtet  in  den  damals  bedrängten  und  drängenden  Zeit- 
läuften. König  Christian  IV.  von  Dänemark  war  ein 

eifriger  Alchemist.  Er  ernannte  seinen  Munzmeister  Har- 
bach zum  Leibalchemisten  und  befahl  ihm,  aus  dem  gemach- 
ten Golde  Ducaten  zu  schlagen.  Diese  Münzen  zeigten  aut 
der  einen  Seite«  das  Bildniss  des  Königs,  auf  der  Kehrseite 
eine  Brille  mit  der  lateinischen  Beischrift:  „Siehe  die  Run- 
der des  Herrn“,  nebst  der  Jahreszahl  1647.  Diese  Bri  en- 
dukaten  bewiesen  aber  gar  wenig,  was  sie  beweisen  sollten, 
nemlich  die  Kunst  des  königlichen  Alchemisten.  Die  Hol- 
länder erlaubten  sich  eine  ironische  Gegenvorstellung  gegen 
die  Annahme  derselben  durch  Ausprägung  einer  Nupter- 
münze,  welche  auf  der  einen  Seite  vergoldet  war  und  hier 
die  Aufschrift  enthielt:  „aus  Nord  komt  Gold  , auf  der 

Kupferseite  aber:  „mar  u>erug.“  Wahn  der 

In  den  katholischen  Ländern  verbarg  sich  der  Wahn  der 

Alchemisten  noch  immer  gern  hinter  den 
ster,  oder  wagte  sich  nur  vorsichtig  lier\or,  <■  ^ 

Verbot  der  Kirche  bestand  damals  noch  w.c  heute  und 
konnte  also  Gewisscnsscrupel  erregen.  Die  al,Se  nci"e  lJ 
wegüng,  in  welche  der  menschliche  Geist  S^elh,  musste 
sich  jedoch  allenthalben  auch  auf  die  so  hoch  gea  g 

heimc  Kunst  erstrecken.  In  Italien  standen  sehr  viele  alche 


cess  des  Joseph  Baisamo,  \Tm  Teut- 

liostro,  bei  dem  römischen  Inquisitionsg  j 


sehen  Merkur  vom  Jahre  1791. 
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mistisclie  Schriftsteller  auf,  in  Spanien  und  Frankreich  ein- 
zelne, zu  Brüssel  aber  der  in  vieler  Hinsicht  um  die  Chemie 
sehr  verdiente  Baptist  van  Helmont,  Herr  von  Me- 
rode. Nirgends  aber  wurde  die  praktische  Alchemie  so  viel 
betrieben , als  am  deutschen  Kaiserhofe  und  an  mehrern 
katholischen  Hofen  Deutschlands.  Die  fahrenden  Alche- 
misten trieben  sich  in  katholischen,  wie  in  protestantischen 
Ländern  herum,  scheinen  aber  in  jenen  wenigstens  glimpfli- 
cher behandelt  worden  zu  seyn.  Jedoch  wurde  ein  gewisser 
Dubois,  welcher  in  Gegenwart  des  Cak-dirials  Richelieu 
und  Ludwig’s  XIV.  die  Flintenkugel  der  Schildwache  in 
Gold  verwandelte,  eingekerkert,  damit  er  sein  Geheimniss 
angebe,  und  als  er  dieses  nicht  vermochte,  nach  kurzer  Frist 
gehängt.  Der  Kaiser  Ferdinand  III.  zu  Prag  hielt  sich 
durch  eine  vor  ihm  bewerkstelligte  Transmutation  überzeugt 
und  liess  aus  dem  gemachten  Golde  nicht  allein  eine  Denk- 
münze von  3oo  Ducalen  an  Werth  prägen,  sondern  gelobte 
auch  eine  Belohnung  von  100,000  Rl hl.  dem  versteckt  ge- 
glaubten Adepten,  welcher  die  verbrauchte,  kleine  Menge 
rother  'linctur  einem  gewissen  Richthausen  u/id  durch 
diesen  dem  Grafen  Russ  in  die  Hände  gespielt  haben  sollte. 
Der  Kaiser  merkte  den  Betrug  eben  so  wenig,  als  einen 
zwei  Jahre  spater  vom  Oberjägermeisler , Baron  Pfennig  er 
ihm  gespielten.  Richthausen  wurde  zum  Freiherrn  von 
Lhaos  ernannt  und  erscheint  als  Haupturheber  des  listigen 
Betruges,  da  er  sich  einige  Jahre  später  mit  gleichem  Glücke 
m Goldmachen  am  Hofe  des  Kurfürsten  von  Mainz,  Jo- 
hann 1 hilipp,  zeigte.  Grosses  Aufsehen  erregte  ein  fah- 

iTiahre  «r,St’  T Mo,e  «n  yd  er  ?,  welcher 

im  Jahre  i6bo  vor  Kaiser  Leopold  I.  und  dann  vor  dem 

ft—“  Guiilaume  zu  Aachen  Blei  in  Gold  verwan- 

der  Stadt  fi'7  ^ l .0r8an®  hielten  die  Herren  Bürgermeister 

ausführliches  P^Y  ,®.®en,,8»  l,m  darüber  ein  förmliches  und 
ausführliches  Prolocoll  aufzunehmen. 

junt,  m“S8,en  die  Idee  der  Metallverwand- 

ber§  L fl,  v rrC,CYne,en  wie  z.  B.  Glau- 

tern  äL  . kCn’  ,hcils  aber  a,lch  vollständig  erschüt- 
fc^rtha  delT  fc-  in  welchem  sich  Jena 

zuerst  i*  »1  !°  Professor  der  Medicin , griff 

a„  A ,‘  !'  Alchemie  mit  tüchtigen  Waffen  an  und  fand 

Milk"  138,1,9  Klrcber,  einem  Jesuiten  zmFulda,  einen 
ans  WC,C  ier  ie,|och  vom  Standpunkte  der  Kirche 

die  QUfab  ’ * 099  ^er  ^e,,^el  7 uwcilen  solch  Blendwerk  wie 

®«n  A^LrS8“"f’  beWirke>  ^ie  Seelen  *„  verführen. 
Uen  Anlialcl.em.slen  enlgegen  .landen  O.iander,  Professor 
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der  Theologie  zu  Tübingen,  und  Clauder,  Arzt  zu  Alten- 
burg.  Wie  wenig  das  Widerstreben  der  ersteren  aber  gegen 
den  gewaltigen  Strom  vermochte,  geht  aus  der  Bildung 
einer  alcbemislischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  im  Jahre  i65£ 
hervor  welche  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  bestand. 
An  der  Spitze  der  Societät  stand  ein  Pfarrer,  Wülfer.  Ein 
thätiges  Mitglied  derselben  war  der  Pfarrer  Leibnitz,  durch 
dessen  Einfluss  sein  noch  junger  Neffe,  der  nachmals  be- 
rühmte Leibnitz,  zum  Secretair  der  Gesellschaft  befördert 
wurde.  Aus  der  frühen  Bekanntschaft,  welche  Leibnitz 
mit  der  praktischen  Alchemie  auf  diese  Weise  sich  erwarb, 
erklärt  es  sich,  warum  der  grosse  Philosoph  ungeachtet  des 
Widerspruchs  mit  seinem  eignen  System  doch  noch  am 
Abend  seines  langen  Lebens  die  Möglichkeit  des  Goldma- 
cher zugestand.  Noch  ein  anderer  berühmter  Philosoph, 
Benedict  Spinoza,  schenkte  den  Künsten  des  Alche- 
misten Schweitzer,  welcher  sich  gewöhnlich  H e 1 v e t i us 
nannte  und  Leibarzt  des  Prinzen  von  Oranien  war,  eine 
-besondere  Aufmerksamkeit.  Eben  dadurch  bestätigt  sich, 
dass  der  Glaube  an  die  Metallverwandlung  keineswegs  ein 
Wahn  war,  welchen  bloss  Schwärmer  oder  Ungebildete 
hegten,  sondern  der  sich  auch  vertrug  mit  der  durchgebil- 
delsten  Gelehrsamkeit  in  allen  Ländern.  Ganz  natürlich  war 
es  daher  auch,  dass  immer  mehr  Fürsten  und  Edle,  welche 
die  Kosten  unfruchtbaren  Slrebens  nicht  scheuten,  dem  da- 
mit verbundenen  Reize  nicht  widerstanden  , und  dass  sie 
zunehmend  heimgesucht  wurden  von  ehrlichen  und  betrü- 
gerischen Alchemisten.  Der  ehrlichen  gab  es  freilich  nur 
wenige,  und  sie  waren  eigentlich  nur  Gliemiker,  "eie 
den  allgemeinen  Glauben  an  das  Go  .«machen  öfters  nur 

theilen  mochten,  um  ihrer  aufstrebenden,  nützlichen  A - 

senschaft  Eingang  zu  verschaffen.  Zu  diesen  scheint  Aer 
Leibarzt  und  Professor  Becher  zu  Mainz  gehört  zu i haben. 
Dieser  für  seine  Zeit  ausgezeichnete  Chemiker  und  T c h 
nolog  trieb  zwar  an  den  Höfen  zu  Mainz , M.mchen  nnd 
Wien  alckemisliscke  Künste  , aber  ohne  sonderf khm  E^tdg 
und  wahrscheinlich  nur  in  der  Absieht, 

Unternehmungen,  welche  der  Zeit  verweil  len,  In^rdeH 
zu  sehen.  Betrüger  waren  dagegen  m rJ®K  vott 

Alchemisten,  wie  der  Baron  von  0 ? , e 0V»o'l d’* 
Schröder  und  von  Rcinersbcrg  anl  wurde  *0 

I.  zu  Wien.  Wenn  später  der  Betrug 

konnte  man  öfters  nichts  Besseres  nm , ..  ej  naCb 

Jedoch  bestrafte  man  auch  nicht  sc  en  u ^ 

Gebühr  und  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend.  So  Hess 
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z.  B.  der  Markgraf  Georg  Wilhelm  von  Bayreuth  den 
Baron  von  Krohnemann,  welcher  nicht  allein  den  Mark- 
grafen betrogen , sondern  auch  den  Generalsuperintendenten 
Kaspar  von  Lilien  um  10,000  Fl.  gebracht  halte,  durch 
den  Öirang  liinrickten.  Manche  dieser  leichtsinnigen  Men- 
schen wurden  gewiss  oftmals  durch  die  Macht  der  Um- 
stände erst  zu  durchdachtem  und  unerhörtem  Lug  und  Trug 
verleitet , wenn  sie  nemlich  darin  ein  Mittel  sahen , sich 
aus  grossen  Verlegenheiten  zu  ziehen  oder  aus  der  Gefan- 
genschaft zu  befreien,  welche  nicht  selten  das  Loos  der 
Prahler  wurde.  Gescheidle  und  gebildete  Alchemisten  wur- 


den von  einem  so  harten  Geschick  nicht  betroffen,  sondern 
gelangten  manchmal  ihrer  übrigen  Kenntnisse  und  Verdienste 
wegen  zu  grossen  Ehren.  Ein  Beispiel  dieser  Art  gibt  der 
als  Chemiker  ausgezeichnete  und  als  Verfertiger  des  schön- 
sten Bubinglases  bekannte  Kunkel  von  Löwenstern, 
welcher  zuerst  als  Alchemist  bei  den-  Herzogen  von  s Lauern - 
bürg,-  dann  als  Director  der  Laboratorien  zu  Dresden  und 
Annaburg  unter  dem  Kurfürsten  Johann  GeorgiH.  fun- 
girte,  hierauf  vom  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg  zur  Direction  seines  Laboratoriums  in  Berlin 
und  zuletzt  von  Karl  XI.  nach  Stockholm  berufen  und  in 
den  Freiherrnstand  erhoben  wurde. 

Iragt  man  nach  der  Ursache,  warum  ungeachtet  der 
stets  sich  vermehrenden  Betrügereien  und  der  stets  erfolg- 
losen Bemühungen  der  Alchemisten  die  Verehrer  der  ge- 
keimen  Kunst  doch  immer  mehr  anwuchsen  im  Laufe  des 
17.  Jahrhunderts,  so  ist  zunächst' zu  bedenken,  dass  die 
nächste  Zeit  nach  dem  3öjährigen  Kriege  eine  Durchgangs- 
periode des.  menschlichen  Geistes  war,  in  welcher  also 
auch  Extreme  sich  finden  mussten.  Dann  ist  aber  leicht 
einzusehen , dass , da  nicht  jedesmal  die  absichtliche  oder 
absickllose  Täuschung  bei  der  Guldverwandlung  bemerkt 
wurde  die  Betrüger  zuversichtlicher  auflreten  konnten,  die 
wahrhaftigen  Alchemisten  aber  desto  fester  in  ihrem  Glau- 
ben  werden  mussten,  je  mehr  sie  das  häufige  Misslingen 
1 irer  r ei  en  nicht  sowohl  physischen  Gründen,  als  einem 
ange  3,1  rommigkeit,  und  das  jeweilige  Gelingen  einer 
go  ic  ien  rcuchlung  zuschrieben.  Zu  den  anmaasslichen 
e rnger.n  ge  ört  Lorri,  ein  wegen  Vergehungen  gegen 
k-  H,rarchte  au®  Haben  geflüchteter  Mailänder,  in  Diensten 
onig  Friedrich  III.  von  Dämtemark,  welcher  vorgab, 
n er  ( em  Einflüsse  eines  alchemislisclien  Geistes  zu  stehen. 
ieser  eist,  den  Borri  seinen  Hömunoulus  nannte,  hatte 
einst  den  Bau  eines  Ofens  angegeben.  Als  der  Königen 
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Ofen  in  seiner  nächslen  Nähe  haben  wollte,  musste  der 
unantastbare  Ofen  samral  dem  Hause,  worin  er  sich  befand, 
mittelst  Maschinen  über  den  Schlosswall  gehoben  werden.  , 
Der  Nachfolger  König  Friedriche  theille  nicht  den  Glau- 
ben an  die  Alchemie,  und  Borri  wurde  entlassen.  Ihn 
aber  bewogen  Nachrichten  über  die  Erfolge  der  Alchemie  in 
Griechenland,  Aegypten  und  der  Türkei,  so  wie  Gerüchte 
von  den  alcheraistischen  Bestrebungen  des  Ali  Bassa  von 
Kahira  und  des  Mahomed  Kiuperli,  Grossveziers  unter 
Jluhamed  IV. , nach  5jähriger  Thätigkeit  in  Kopenhagen, 
1670  nach  dem  Oriente  zu  gehen.  ln  Ungarn  ward  er 
aber  fest  genommen  und  unter  dem  Vorwände  des  früher 
gegen  ihn  ausgesprochenen  Kirchenbannes  in  Rom  25  Jahre 
lang,  bis  zu  seinem  Tode,  in  Gefangenschaft  gehalten.  Der 
Umstand , dass  dem  gewandten  Italiener  in  der  Engelsburg 
ein  eigenes  Laboratorium  zur  Ausarbeitung  des  Steins  der 
Weisen  eingerichtet  wurde,  beweist  die  ganz  veränderte 
Ansicht  des  damaligen  Kirchenoberhauptes  von  der  Wahr- 


heit der  Alchemie.  . 

Die  wahre  Naturforschung,  deren  einzige  Autorität  in 
deutlicher  Erkenntniss  natürlicher  Gründe  besteht , war  noch 
nicht  erstarkt  zur  Zerstörung  des  uralten  Irrthums,  zur 
Hinlenkung  des  bewundernswerten  Ernstes  und  Eifers  der 
Alchemisten  auf  ausgemachte  Wahrheiten  und  zur  strengen 
Absonderung  des  Natürlichen  von  dem  Uebernatürlichen 
und  Religiösen.  Georg  Wolfgang  WTfidel,  Leibarzt 
und  Professor  zu  Jena , verteidigte  aus  allgemeinen  Grün- 
den die  Alchemie  und  hat  wohl  wesentlich  mit  dazu  bei- 
getragen, dass  der  W^ahn  der  Goldmacher  noch  bis  auf  die- 
sen Tag  in  Thüringen  gar  häufig  anzutreffen  ist.  Morhot, 
Professor  der  Geschichte  zu  Kiel  und  Olaus  Borrichius, 
Professor  der  Philologie,  Poesie,  Chemie  und  Botanik  zu 
Kopenhagen,  suchte  auf  historischem  W ege  die  W ahrheit 
der  Alchemie  nachzuweisen.  Wie  wenig  auch  diese  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  durcbgefiihrten  Bestrebungen  in  einer 
Sache  nützen  konnten,  deren  Inhalt  der  Beobachtung  allem 
anheim  fällt,  so  viel  mögen  sie  doch  dazu  beigetragen  - 
ben,  der  Alchemie  Glanz  und  Ansehen  in  den  höchsten 
und  gebildetsten  Kreisen  fester  zu  begründen.  Unbegreiflich 
bleibt  es  jedoch,  dass  noch  in  unscrn  Tagen  der  Professor 
Schmied  er  in  Kassel  denselben  Weg  in  semer,  übrigen, 
sehr  guten  und  wohl  der  besten  (auch  von  nur  häufig . be- 
nutzten) Geschichte  der  Alchemie  Vom  Jahre  i832  bcln  , 
um  darzu.hun  , dass  die  Kunst,  Gold  zu  machen,  mehl 
immer  eine  eingebüdete  gewesen,  sondern  von  einigen  Per 
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sonen  wirklich  ausgeübt  worden  sey,  Ein  holländischer 
Philolog , Jacob  Toll,  suchte  in  der  allen  Mythologie  das 
Geheimniss  der  Alchemie.  Gerade  so  wollen  jetzt  einige 
gelehrte  Physiker  den  wesentlichsten  Inhalt  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnisse  von  der  Electricität , dem  Electromag- 
nelismus  u.  s.  w.  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  und  grie- 
chischen Gottheiten  scharfsinnig  auffinden.  Wäre  es  aber 
in  der  That  nicht  zu  verwundern,  wenn  Lehren,  die  wir 
, nur  durch  viele  Versuche  und  die  bezeichnendsten  Worte 
zur  Klarheit  zu  bringen  vermögen,  in  allegorische  Bilder 
eingekleidet,  uns  irgend  verständlich  seyn  könnten,  gesetzt 
dass  sie  selbst  denen , welche  diese  Hieroglyphen  erdachten, 
klar  vorgeschwebt  hätten  ? 

(Der  Schluss  in  einem  der  nächsten  Hefte.) 
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Zweite  Periode,  vom  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts bis  auf  unsere  Zeit. 


Besonderer  Abdruck  aus  dem  Archiv  der  Pharmacie  des  Apotheker- 
vereins m Norddeutschland.  2.  Reihe.  Bd.  XIX. 


Hannover  1839. 

In  der  Hahn  sehen  Hofbuchhandlung. 
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Vorbemerkung. 

n yv6?!  ersten  Theile  dieser  Skizze  der  Alchemie  im 
.D.  XV.  H.  1.  2.  R.  dieses  Archivs  lasse  ich  nunmehr  den 
zweiten  Theil  derselben  nachfolgen.  Ich  thue  dies  um 
so  lieber,  als  die  erste  Hälfte  dieses  historischen  Ver- 
suchs Interesse  erweckt  hat*)  für  eine  Erscheinung  in 
der  Wissenschaft,  welche  man  nur  von  einer  lächer- 
lichen beite  aufzufassen  seit  langer  Zeit  sich  gewöhnt 
hatte  Die  verzögerte  Mittheilung  aber  hat  darin  ihren 
~rund,  dafs  diese  zweite  Abtheilung  erst  im  gegenwär- 
tigen  Winter  gelesen  werden  konnte  und  zur  Eröffnung 
der  Reihe  der  Wintervorlesungen,  welche  im  Schlosse  zu 
Weimar  gewöhnlich  gehalten  werden,  bestimmt  wurde.' 
«*.r  Losung  in  vorliegender  Form  eines  geneigten 
Beifalls  sich  zu  erfreuen  hatte,  so  war  dieses  ein  hin- 
reichender Grund,  aufser  Hinzufüguug  einiger  Anmer- 
kungen nichts  daran  zu  verändern.  Uebrigens  beziehe 

Thp-iH1?  w a-Uf,  diecy°rbemerknng  zu  dem  ersten 
Theile  der  historischen  Skizze  der  Alchemie. 


ZwMe  Periode,  vom  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts bis  auf  unsere  Zeit. 

TVf 

lTJ.it  dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
hatte  die  alchemistische  Weisheit  ihren  Ilöhepunct 
•erreicht.  Im  Laufe  des  Jahrhunderts  aber  sank  sie 
herab  und  verschwand  allrrälich  vor  der  unwidersteh- 
lchen  Gewalt,  welche  die  Wahrnehmung  ewig  gleich 
Na.^esetze  auf  den  unbefangenen  (feist  des 

denl  h i 7^  de?  U.n«eblldeten  ausübt.  Kaum  ist  es 
denkbar,  dafs  jemals  eine  Periode  wiederkehren  werde, 

*)pagVi5Er0rIeP’S  neUe  Notizen>  Nr-  164-  November,  1838. 
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welche  eine  so  grofse  Bedeutung  für  die  Entwickelung 
der  Naturwissenschaften  und  somit  für  die  geistige  För- 
derung des  Menschengeschlechtes  überhaupt  haben 
möchte,  als  das  achtzehnte  Jahrhundert.  Englands  Dampf, 
Frankreichs  Zucker,  Deutschlands  kräftig  emporstre- 
bende Gewerbsthätigkeit*),  ja  die  ganze  industrielle  Ent- 
wickelung unserer  merkwürdigen  Zeit  gleitet  zurück 
an  Fäden”  die  bis  in  die  unscheinbaren  Werkstätle  der 
Physiker  und  Chemiker  jenes  Zeitalters  hineinreichen**). 

In  der  1837  erschienenen  Biographie:  „Johann 

Friedrich  Böttger’s,  des  Erfinders  des  sächsischen 
Porzellans,  aus  authentischen  Quellen  verfafst  von  dem 
Archivar  und  Kriegsministerialsecretair  Engelhardt 
zu  Dresden,“  spiegelt  sich  treuer  und  zuverlässiger, 
als  in  irgend  einer  andern  Schrift,  die  Alchemie  ab. 
Darum  mag  etwas  Ausführlicheres  über  diesen  Alche- 
misten vollkommen  ersetzen  die  durch  Uebertreibiing 
jeder  Art  entstellten  Erzählungen  von  andern  Gold- 
künstlern, und  uns  belehren  über  das  Bedeutungsvolle 
der  Alchemie  in  den  Tagen  der  Vorzeit.  Bottger 
wurde  1685  zuSchleiz  geboren,  aber  in  Magdeburg  von 
seinem  Stiefvater,  dem  Stadtmajor  Tie  man  sorgfältig 
erzoo-en.  Schon  im  12.  Jahre  seines  Alters  wurde  er 
zum°Apothekef  Zorn  in  Berlin  in  die  Lehre  gegeben. 
Seine  Neigung  zur  Chemie  und  Alchemie  brachte  ihn 
sehr  bald”mit  angesehenen  Alchemisten  in  Verbindung, 
namentlich  auch  mit  einem  gewissen  Struve,  welcher 
nebst  seinem  Bruder,  dem  berühmten  weimanschen 


*)  Welchen  Werth  und  welche  Bedeutung  auch  für  das 
Ausland  unsere  jetzige  Industrie  habe,  das  ersieht  man 
am  besten  aus  den  Reden,  welche  bei  dem  Corniw-M«- 
ting  zu  Manchester  gehalten  worden  sind.  (b.  Allgem. 
Zeitung  Nr.  42.  1839.) 

**)  Einen  Beleg  dazu  giebt  sowohl  die  in  Glasgow,  als  auch 
die  im  Jahre  1838  zu  Greenock  errichtete  Marmorstatue 
James  Watt’s.  Letztere  ist  von  Sir  Francis  Lha  - 
try,  Englands  erstem  Bildhauer,  verfertigt  worden  Ihr 
hohes  Fufsgestell  aus  sicilischem  Marmor  tragt  fol 
von  Lord  Jeffrey  verfaßte  Inschrift:  „Die  Einwohner 
von  Greenock  haben  dieses  Bildnifs  James  Wun- 

tet,  nicht  um  einen  Ruhm  zu  erhöhen,  der  mi  ctPjz 

dern  der  Dampfkraft  identisch  ist,  sondern  '*!”  seinCn 
und  die  Achtung,  womit  sein  Andenken  in  diese 
Geburtsorte  heilig  gehalten  wird,  und  um  <rebent 

Dankbarkeit  für  die&  grofsen  Wohlthaten  kund  zu  ^n, 
die  sein  Genie  der  Menschheit  erzeigt  hat.  Gehör 
19.  Januar  1736;  gestorben  zu  Heathlield  in  Staff 
den  25.  August  1819. 
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Historiographen  Struve,  der  Alchemie  sehr  ergeben 
•war.  Selbst  der  geheime  Staatsrath  von  Haugwitz 
laborirte  mit  Böttger  in  der  Auffindung  der  rotlien 
Tinctur,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  wunder- 
same Gerüchte  von  der  geheimen  Kunst  des  jungen 
Alchemisten  in  Berlin  sich  verbreiteten  und  die  Eitel- 
keit desselben  bestachen.  Die  Scheinkunst  eines  fahren- 
den Adepten,  Namens  Lascaris,  fand  also  in  Böttger’n 
ein  williges  Organ,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern, 
dafs  der  junge  Mann  sich  veranlafst  sah,  dem  immer  zuneh- 
menden Gerücht  auch  Ehi'e  zu  machen  und  Proben’  sei- 
nes Goldmachern  vor  Zeugen  abzulegen,  unter  denen 
sich  namentlich  ein  Consistorialrath  Winkler  aus  Mag- 
deburg befand.  Hätte  man  gleich  damals  den  Irrthum, 
velcliem  man  nicht  geradezu  einen  absichtlichen  Betrug 
unterzuschieben  braucht,  erkannt,  so  wären  die  nach- 
folgenden theils  ernsten,  tlieils  komischen  Wirren  über 
Büttffer  sicher  nicht  entstanden.  Nun  aber  dranff  das 
Gerücht  der  eclatanten  Transmutation  zu  den  Ohren 
Eriedrich’s  I.,  welcher,  nachdem  ihm  ein  Stück  des 
B ö ttge  r’schen  Goldes  übergeben  worden,  beschlofs,  durch 
inquisitorisches  Verfahren  untersuchen  zu  lassen,  ob 
Böttger  Adept  oder  ein  Betrügersei.  Dieser  aber,  von 
seinen  Gönnern  und  Freunden  gewarnt,  entwich  heim- 
lich aus  der  Zorn’schen  Apotheke  und  verbarg  sich  in 
Berlin.  Da  der  König  durch  öffentlichen  Anschlag 
1000  Rthlr.  Belohnung  auf  die  Wiederbringung  Bött- 
g e r’s  setzte,  so  entfloh  der  nun  schon  wichtig  gewor- 
dene 16  jährige  Alchemist  nach  Wittenberg  und  mel- 
dete sich  daselbst  zur  Aufnahme  als  Student.  Sobald 
seine  Flucht  in  Berlin  bekannt  geworden  und>  allgemei- 
nes Aufsehen  erregt  hatte,  schickte  der  König  ein  Com- 
mando  Soldaten  unter  dem  Lieutenant  Menzel  nach 
Wittenberg  mit  dem  gemessenen  Befehle,  sich  B ö ttge  r’s 
gerichtlich  oder  auch  gewaltsam  zu  bemächtigen.  Ein 
nachträgliches  von  dem  Könige  eigenhändig  unterzeich- 
netes  Requisitorialschreiben  gab  der  Sache  eine  solche 
Wichtigkeit,  dafs  auf  erstatteten  Bericht  des  witten- 
heroischen  K.reisamtmanns  nach  Dresden  der  Statthalter 
Sachsens,  Fürst  Egon  von  Fürstenberg,  sofort  in 
geheimer  Conferenz  mit  dem  Geheimenratlisdirector  von 
Gersdorf,  Kanzler  von  Friesen  und  Feldmarschall 
v.  Steinau  beschlofs,  unverzüglich  über  den  Vorgang  an 
den  König  Friedrich  August  II.,  damals  gerade  in 
Warschau,  zu  berichten,  unter  dessen  aber  dem  zu  Arrest 
gebrachten  Böttger  eine  verstärkte  Bewachung  zu  geben. 
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Die  ungemessene  Wichtigkeit,  welche  man  auf  die  Sicher- 
stellung des  Arrestanten  gegen  etwaige  Gewalt  von  Sei- 
ten Preufsens  legte,  ist  nicht  weniger  frappant,  als  die 
Besorgnifs  vor  einem  Kriege  zwischen  den  Königen 
zweier  bedeutenden  Staaten  um  eines  Alchemisten  wil- 
len. Diese  Besorgnifs  hegte  besonders  derDirector  von 
Gersdorf  und  zeigte  sie  dadurch  entschieden,  dafs  er 
den  Berichten  des  Statthalters  Fürsten  Egon  von  Für- 
stenberg an  den  König  von  Polen  in  dieser  Angelegen- 
heit fortan  seine  Unterschrift  verweigerte.  Es  °wurden 
auch  wirklich  im  Stillen  Befehle  ertlieilt  zu  einer  etwa 
nöthigen  schnellen  Verstärkung  der  Garnison  Witten- 
bergs, wobei  man  zugleich  einen  besorglichen  Aufstand 
der  Studenten  zur  Befreiung  ihres  Commilitonen  im 
Auge  hatte.  Der  König  von  Preufsen  soll  wirklich  die 
Absicht  gehabt  haben,  einige  Regimenter  Cavallerie  und 
Infanterie  nach  der  Festung  Wittenberg  zu  beordern, 
um  Böttger’n  mit  Gewalt  zu  befreien  und  nach  Berlin 
zu  führen.  Indessen  blieb  es  glücklicher  Weise  bei 
blofsen  Verhandlungen.  Der  König  sendete  eigenhän- 
dig Unterzeichnete  Requisitorialschreiben  an  den  Wit- 
tenberger Commandanten,  so  wie  auch  an  den  Statthal- 
ter Sachsens  und  liefs  durch  seinen  Minister  in  War- 
schau die  Sache  dem  König  August  II.  selbst  vortragen. 
Inzwischen  wurde  in  Wittenberg  die  Aufregung  immer 
gröfser,  und  nicht  minder  fand  sich  der  König  August 
in  Warschau  so  sehr  darüber  beunruhigt,  dafs  er  einen 
besondern  Courier  nach  Dresden  mit  Befehlen  abfer- 
tigte, B ö 1 1 g e r’n  ganz  im  Geheimen  aus  der  Grenzfestung 
nach  Dresden  zu  schaffen  und  ihn  auf  das  Sorgfältigste 
beobachten  zu  lassen.  Den  mit  dem  Transporte  Bött- 
ger’s  beauftragten  Officieren  ward,  weil  man  immer 
eine  TJeberrumpelung  von  den  Preufsen  befürchtete,  bei 
Verlust  der  Ehre  und  d^s  Lebens  die  sicherste  und 
allergeheimste  Ueberlieferuug  des  Alchemisten  nach  der 
Hauptstadt  zur  Pflicht  gemacht.  Nachdem  der  Fürst 
v.  Fürstenberg  mit  dem  Adepten  Proben  des  Gold- 
machens  angestellt  hatte,  eilte  er,  der  Statthalter  des 
Kurfürstenthums,  selber  zum  Könige  nach  Warschau, 
um  mit  Sr.  Majestät  die  Proben  zu  wiederholen.  Da 
der  am  2.  Dec.  1701  eröffnete  polnische  Reichstag  den 
König  verhinderte,  die  Probe  sogleich  anzustellen,  so 
schrieb  derselbe  eigenhändig  auf  Fürstenberg’s  Rath  an 
Böttger  und  versicherte  ihm  seine  hohe  Protection. 
(Siehe  Bö  ttger’s  Biographie  pag.  98.)  Erst  in  der  Nacht 
des  zweiten  Weihnachtsfeiertages  unternahmen  der  Ko- 
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nig  und  Fürstenberg  ganz  allein  in  einem  abgesonderten 
Zimmer  des  Schlosses  die  Transmutation,  welche  aber 
nur  eine  Schlacke  lieferte.  Hierüber  gerieth  Fürsten- 
berg, weil  qr  das  Gelingen  des  Versuches  als  -völlig 
sicher  angegeben  hatte,  in  die  gröfste  Bestürzung,  wäh- 
rend der  König  gelassen  und  gleichmütliig  das  Misslin- 
gen der  Arbeit  dem  nicht  hinlänglich  starken  Glühfeuer 
zuschrieb.  In  einem  Briefe  an  ßöttger  beklagt  sich 
Fürste  nb  erg  über  den  unglücklichen  Erfolg,  schildert 
seine  grofse  Verlegenheit,  da  der  König  selbst  über 
zwei  Stunden  beim  Feuer  gesessen  habe,  und  betheuert, 
dafs  es  an  der  nüthigen  Frömmigkeit  weder  beim  Kö- 
nige noch  bei  ihm  selber  gefehlt  habe.  Dessenungeachtet 
wurde  die  Kunst  B ö 1 1 g e r’s  nicht  bezweifelt,  sondern  der 
Fürst  Egon  nahm  vielmehr  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Dresden  Böttger’n,  dessen  Entführung  man  immernoch 
befürchtete,  zu  sich  in  sein  eigenes  Haus.  Böttger  aber 
gerieth  über  seinen  Gewahrsam,  welcher  in  der  Tliat 
eine  strenge  Gefangenschaft  war,  in  eine  bis  zum  Wahn- 
sinn gesteigerte  Aufregung,  so  dafs  ihn  der  Statthalter  im 
Geheimen  und  unter  besondern  Instructionen  an  den 
Festungscommandanten  auf  den  Königsstein  schaffen  liefs. 
Die  damals  in  Dresden  herrschende  Vorliebe  für  die 
Alchemie  und  die  Achtung,  welche  auch  der  berühmte 
Baron  von  Tschirnhaufs  vor  derselben  hegte,  änder- 
ten jedoch  nach  kurzer  Zeit  das  Schicksal  Bottlers. 
Der  Fürst  v.  Fürstenberg  versetzte  ihn  wieder* nach 
Dresden,  trat  zu  ihm  in  die  nächste  persönliche  Bezie- 
hung und  liefs  ihn  zwar  auf  das  Strengste  beobachten 
verschaffte  ihm  aber  alle  erdenklichen  Bequemlichkei- 
ten und  eine  angenehme  Unterhaltung,  damit  Bottlers 
gute  Laune  und  Lust  zum  Ausarbeiten  der  Tinctur 
erhalten  werden  möchte.  Auch  der  König  befahl  dafs 
Niemand  „von  widrigem  Naturell“  B ö 1 1 g e r’n  aufo-edrun- 
gen  werden  solle.  Der  durch  alle  Umstände  wichtig 
durch  Gefangenschaft  mifsmuthig,  durch  Wohlthaten 
ubermuthig  gewordene  junge  Mann  von  18  Jahren  wurde 
höchst  anmafsend  nicht  allein  gegen  Fürstenbero-  son 
dern  auch  gegen  den  König  selbst,  mit  welchem  ein 
directer  Briefwechsel  bestand,  was  bei  der  Abnei^un^ 
des  Königs  vor  dem  Schreiben  um  so  bedeutungsvoller 
war.  Unter  Anderem  erbat  Böttger  vom  Könige  ein 
Regiment  Cavallene  zur  Disposition  Fü  r s t e n b e r o-’s  ihn 
gegen  gewaltsame  Entführung  zu  schützen.  b Koni* 
August  versicherte  hierauf  Bötlger’n,  dafs  er  ihn  zu 
«schützen  wissen  werde,  und  alle  Verantwortlichkeit 
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weo-en  seiner  Ecliappirung  von  Berlin“  auf  sich  nehme. 
Üebrio-cns  versprach  der  König,  nie  den  Statthalter 
Sachsens  ohne  die  Zustimmung  Böttger’s  nach  Polen  au 
rufen,  und  gab  dem  Fürsten  Egon  auf,  sich  niemals  über 
Nacht  aus  Dresden  zu  entfernen. 

Aus  mehreren  Handschreiben  des  Königs  an  Lott- 
er e r ersieht  man,  dafs,  je  mehr  die  polnischen  Angele- 
genheiten einen  schlimmen  Ausgang  befurchten  lielsen, 
das  Vertrauen  des  Königs  auf  Bö  ttger  und  dessen  Kunst 
zunahm.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  mehr  als  gnä- 
dige Weise,  worin  Rie  Briefe  (s.  Biographie  p.  131) 
geschrieben  sind*),  und  die  unerhörte  Fügsamkeit  des 
Königs,  nicht  allein  die  von  Bo  ttger  aufgestellten  Be- 
dungen, unter  welchen  dieser  die  rothe  Tmctur  und 
damit  die  gröfsten  Reiclithümer  anzufertigen  versprach, 
tS  199)  zu  unterschreiben,  sondern  auch  tausend  Du- 
katen so  wenig  sie  auch  damals  entbehrlich  sein  mocli- 
ten  Biittcer’.?  Anstellung  seines  grofsen  Wertes  » 
übersenden.  Zugleich  machte  jedoch  der  Komg 
lassuno-  Böttger’s  allein  abhängig  von  dei  Erfullun  der 
grofsen  Verlieifsungen.  Bö  ttger  suchte  und  fand  indes- 
fen  Gelegenheit,  aus  seiner  streng  gehaltenen  Gefangen- 
schaft zu  entfliehen,  wurde  aber  zu  Ens  unweit  Wien 
ein  Geholt  und  wieder  zu  Dresden  m ganz  geheimer  und 
wo  möglich  noch  sorgfältigerer  Haft  jehalft«  Nxchts 
destoweni<rer  schenkte  der  König  und  der  Statthalte 
Sachsens  “der*  Kunst  Böttger’s  fortwährend  ihr  Ver- 
trauen Ja,  der  Fürst  von  Fürstenberg  bat  sogar  Bor- 
ger in  einem  Briefe  aus  Ojafsdow  mstandigst,  dem  Ko- 
Ii.e  zu  helfen  in  seinen  Bedrängnissen  gegen  König 
Carl  XII.  von  Schweden  (S.  170).  Die  Unfälle  des  Ko- 
ni <rS  von  Polen  trugen  ohne  Zweifel  ^esentheh  m 
dazu  bei,  das  Vertrauen  des  Königs  und  des  Fürste 

-Fürstenbero-  zu  Böttger’n  in  einer  uns  fast  un 
v.  iarstenuei  ö s ,r,  Dars  die  zuver- 

klärlichen  Weise  zu  steigern  (S.  172).  D nicht 

sichtliche  Hoffnung  auf  die  ergiebige  Goldqudl^n  ^ 

ohne  grofsen  Einflufs  auf  die  Polltlsc,hen  , wahrschein- 
rJamalia'en  Zeit  geblieben  sei?  ist  mein  a j 

lieh  nach  den  aefenmärsigen  A"f“hl^“e1"jel^  ßsuger 

WW  dl&1Kl,i;btSe]en  40,000  *3*. 

Staatsaffairen  auch  seines  Öoldkunst  ers  in  Lrc  £ 

dachte  und  demselben  in  eigenhändigen  bchreiiien 

Jahreswechsel  Glück  wünschte. 
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gekostet  hatte,  wurde  ein  förmlicher  Contract  zwischen 
dem  König  und  Böttger  abgeschlossen,  dessen  unver- 
brüchliche Haltung  der  König  mit  einem  schriftlichen 
Eide  gelobte  (S.  1S3).  Dieser  Eid  wird  weniger  auf- 
fällig wenn  man  erfährt,  dafs  in  dieser  alchemistischen 
Angelegenheit  gegen  15Q  Eide  von  den  betheiligten  Per- 
sonen geschwoi  en  worden  sind.  Als  inzwischen  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  von  Punitz  eine  Invasion 
der  Schweden  in  Sachsen  befürchtet  wurde,  mufste  Bött- 
o-er  auf  die  ßergveste  Königstein  in  Sicherheit  gebracht 
werden,  wo  aber  sein  Name  eben  so  wenig  genannt 
werden  durfte,  als  in  seiner  geheimen  Haft  in  Dresden. 
Nachdem  die  Ruhe  wieder  liergeslellt  worden,  mufste 
Böttger  1707  nach  Dresden  zurückkehren.  Er  erhielt 
auf  der  Jungfrau-Bastei  seine  W ohnung  und  ein  Labo- 
ratorium, sollte  aber  nunmehr  sein  gegebenes  Wort 
erfüllen  und  die  versprochenen  goldenen  Schätze  liefern. 
Den  König  verliefs  endlich  die  Langmutli.  Er  drohte 
Böttger’n  in  einer  dem  bisherigen  traulichen  Verhält- 
nisse entsprechenden,  aber  doch  sehr  ernsten  Weise. 
Hierdurch  gerieth  der  unter  dem  Einflüsse  seines  Zeit- 
alters und  durch  die  Umstände  zum  Betrüger  gewor- 
dene Alchemist  in  grofse  Bestürzung.  Gerettet  wurde 
er  nur  durch  die  Erfindung  des  Porcellans. 

Der  Baron  von  Tschirnliaufs,  der  Wächter  und 
Vertraute  Böttger’s,  rieth  nämlich  dem  Geängstigten, 
wenigstens  einstweilen  bis  er  zur  Ausarbeitung  der  ro- 
then  Tinclur  die  gehörige  Fassung  wieder  erlangt  habe, 
der  Erfindung  des  Porcellans  die  gehörige  Aufmerksam- 
keit zu  widmen,  einer  Erfindung,  auf  welche  Herr  von 
Tschirnliaufs  schon  viele  Jahre  hindurch  ohne  genü- 
genden Erfolg  seine  Bemühungen  gerichtet  hatte.  We- 
nigstens ist  so  viel  gewifs,  dafs  Tschirnliaufs  Böttger 
aufmunterte,  die  damals  sehr  geschätzte  holländische 
Fayence  — oder  die  Delftergefäfse  - — nachzumachen. 
Demnach  kam  Böttger  nicht  ganz  zufällig  und  in  Folge 
alchemistischer  Versuche,  wie  man  gewöhnlich  glaubt, 
zu  seiner  weltberühmten  Erfindung,  welche  ihm  alle 
Ehre  macht  und  Zeugnifs  ablegt  von  seinen  übrigen 
tüchtigen  chemischen  Kenntnissen.  Die  Wichtigkeit 
dieser  Erfindung  nahm  der  König  August  sogleich  wahr 
und  genehmigte  schon  im  Januar  1708  einen  bedeuten- 
den Etat  zur  Fabrication  des  Porcellans,  welche  auch 
von  Böttger  mit  vielem  Ernste  betrieben  wurde.  Im 
Besitze  dieser  Erfindung  hielt  es  Böttger  endlich  nicht 
für  zu  gewagt,  in  einem  demüthigen,  halb  poetischen, 
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halb  prosaischen  Schreiben  (S.  296)  an  den  König  als 
sein  eigener  Ankläger  aufzutreten  und  sein  gänzliches 
Unvermögen  des  Goldmachens  einzugestehen.  Der  Kö- 
nig verzieh  ihm  wirklich,  indem  tlieils  die  glückliche 
Wendung  der  Dinge  in  Polen,  tlieils  die  Fürsprache 
des  Fürsten  vonFürstenberg,  theils  und  vorzüglich  der 
unglaubliche  Eifer  des  Königs  in  der  weiteren  Verfol- 
gung der  sorgfältig  geheim  gehaltenen  Porcellanfabri- 
cation  den  gerechten  Zorn  des  Königs  ablenkten  und 
allmälicli  das  langjährig  gehegte  Vertrauen  zu  B ö t tger’s 
geheimer  Kunst  schwächten.  Nach  14  jähriger  Gefan- 
genschaft erhielt  Böttger  endlich  gegen  Leistung  eines 
Eides,  das  Land  nicht  zu  verlassen  und  die  Arcana 
der  Porcellanfabrication  an  Niemandem  zu  verrathen, 
seine  Freiheit  wieder  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  1719  Director  der  inzwischen  nach  Meifsen  ver- 
legten Porcellanfabrik.  Man  sollte  meinen,  dafs  nach 
dem  Erzählten  die  Anforderungen  an  Böttger’s  alche- 
mistische  Weisheit  gänzlich  aufgehört  hätten.  Gleich- 
wohl vermochte  es  der  Kammerrath  Nehmitz,  welcher 
von  1701  an  fast  beständig  mit  der  Beobachtung  oder 
eigentlich  Bewachung  Böttger’s  beauftragt  gewesen,  ihn 
noch  auf  seinem  Krankenlager  einige  Wochen  vor  sei- 
nem Tode  mit  der  Ungnade  des  Königs  zu  ängstigen, 
wenn  er  nicht  sein  Geheimnifs  des  Goldmachens  offen- 
bare (pag.  454.). 

Wie  wenig  überhaupt  der  Glaube  an  die  Golderzeu- 
gung bei  König  August  II.  und  dessen  nächste  Umge- 
« ßung  erschüttert  worden  durch  die  gemachte  Erfahrung, 
ersieht  man  daran,  dafs  im  Jahre  1713  der  Baron  Hec- 
torvon  Klettenberg  aus  Frankfurt  a.  M.,  welcher  vom 
Herzoge  Wilhelm  Ernst  von  Weimar  auf  den 
Bericht  einer  Commission,  da  er  versprochen  hatte,  aus 
dem  Umenauer  Kupferschiefer  mehr  Silber,  als  Kupfer 
abzuscheiden,  als  Betrüger  fortgeschickt  worden,  in 
Dresden  aufs  Neue  mit  dem  Königlichen  Zutrauen  in 
seine  angebliche  Kunst  beehrt  und  zum  Kammerherrn 
und  Amtshauptmann  ernannt  wurde.  Nachdem  Herr 
v.  Klettenberg  jährlich  grofse  Summen  als  Gehalt  und 
zum  Zweck  alchemistischer  Versuche  erhalten  und  ver- 
braucht hatte,  wurde  er  1720,  also  ein  Jahr  nach  Bött- 
ger’s Tode,  auf  dem  Hohenstein  enthauptet. 

Sehr  grofses  Aufsehen  machte  in  derselben  Zeit  der 
schlaue  Italiener  Caetano,  welcher  sich  Graf  ^on 
Ruggiero  nannte,  am  Hofe  Kurfürst  Maximilian  E m a- 
nuel’s  von  Bayern  zu  Brüssel  und  Kaiser  Leopolds  1. 
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zu  Wien.  Hier  entging  er  eben  noch  der  Bestrafung 
seiner  Betrügereien,  fand  sie  aber  1709  zu  Küstrin,  wo 
er  in  einem  mit  Flittergold  beklebten  Kleide  an  einem 
mit  Flittergold  überzogenen  Galgen  aufgehangt  wurde. 
Er  hatte  zwar,  weil  er  in  Berlin  mit  einer  Art  von  Hof- 
staat erschien,  keine  Unterstützung  an  Geld  von  König 
Friedrich  1.  von  Preufsen  erhallen,  war  aber  von  dem- 
selben zum  Generalmajor  der  Artillerie  ernannt,  mit  dem 
in  Brillanten  gefafsten  Portrait  des  Königs  beschenkt,  und 
überhaupt  mit  dem  gnädigsten  Zutrauen  beehrt  worden. 
König  F r i e d r i cli  mochte  wohl  anfangs  inCaetano  einen 
Ersatz  für  Böttger  gesehen  haben,  und  später  um  so 
tiefer  das  Unangenehme  des  gespielten  Betrugs  empfin- 
den. Aufs  Strengste  verbot  der  König,  in  seiner  Gegen- 
wart irgendwie  dieses  Goldkünstlers  zu  erwähnen. 

Ein  Paar  andere  Transmutationsgeschichten  aus  dem 
zweiten  Decennium  des  18-  Jahrhunderts  werden  mit 
solcher  Zuversicht  und  mit  Hinzufügung  solcher  Um- 
stände erzählt,  dafs  sie  von  den  Freunden  der  Alchemie 
als  vorzügliche  Beweise  für  die  Möglichkeit  der  Metall- 
verwandlung  angesehen  worden  sind  und  noch  wohl  an- 
gesehen werden.  Der  eifrige  Alchemist,  Baron  von 
Greuz  zu  Homburg  v.  d.  Höhe  erhielt  von  einem  frem- 
den Ungenannten  einen  Besuch.  Bei  seiner  Abreise  liin- 
lerliefs  der  Fremde  etwas  von  seiner  rotlien  Tinctur 
nebst  Anweisung  ihres  Gebrauches  und  als  Probe  eine 
zur  Hälfte  in  Gold  verwandelte  silberne  Schnalle.  Der 
Hr.  Baron  vollzog  nun  in  Gegenwart  seiner  Freunde, 
so  wie  auch  des  Landgrafen  Ernst  Ludwig  von  Hes- 
sen-Darmstadt, eines  grofsen  und  thätigen  Verehrers 
der  Alchemie,  die  Transmutation.  Hierauf  erhielt  der 
Hr.  Landgraf  von  unbekannter  Hand  durch  die  Post 
eine  kleine  Menge  der  rotlien  und  weifsen  Tinctur  nebst 
Gebrauchsanweisung.  Zugleich  wurde  ihm  gerathen, 
seine  höchst  kostbaren  Versuche  zur  Bereitung  der  Tinc- 
lur  aufzugeben.  Es  gehört  wenig  Scharfsinn  dazu,  um 
einzusehen,  dafs  das  Letztere  das  Motiv  des  wohlge- 
meinten, neckischen  Betruges  war.  Man  sorgte  auch 
dafür,  dafs  die  Tincturen  ihre  Dienste  thaten,  als  der 
Hr.  Landgraf  die  Verwandlung  von  Blei  in  Gold  und 
Silber  vornahm.  Aus  diesen  künstlichen  Metallen  liefs 
der  Landgraf  1717  einige  Hundert  Dukaten  undSpecies- 
thaler  prägen,  welche  dann  als  unverbrüchlicher  Beweis 
der  Metallverwandlung  galten. 

Sodann  gewährte  den  Gläubigen  eine  unumstöfs- 
liche  Gewifsheit  das  merkwürdige  Protokoll,  welches 
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den  19.  Juli  1716  zu  Wien  über  eine  Metal  [Verwand- 
lung in  Gegenwart  des  böhmischen  Vicekanzlers  Grafen 
von  Würben  und  Freudenthal,  des  preufsischen 
Geheimen  Etatsraths  Ernst,  des  Brandenhurg-Culmbach- 
und  Anspaclischen  Gesandten  Wolf,  der  Grafen  und 
Freiherren  Gebrüder  v.  Metternich  und  des  Schwarz- 
burgsclien  Hofraths  Pantzer  nebst  dessen  Sohn  aufge- 
nommen worden  war.  Man  verwandelte  Kupferpfen- 
nige in  Silber  auf  eine  Art,  welche  die  Selbsttäuschung 
zur  Schau  trägt.  So  vollkommen  formell  richtig  das 
Protokoll  sein  mag,  so  vollständig  entbehrt  die  That- 
sache  selbst  jede  innere  Glaubwürdigkeit. 

Nicht  weniger  seltsam  ist  die  Geschichte  der  Reichs- 
gräfin Anna  Sophie  von  Erbach  zu  Frankenstein  im 
Odenwalde.  Diese  einsam  lebende  Dame  nahm  einen 
unbekannten,  anfangs  für  einen  Wilddieb  gehaltenen 
Reisenden  auf,  welcher  dann  zur  Dankbarkeit  für  den 
kurzen  Aufenthalt  von  einigen  Tagen  in  der  Wohnung 
der  Gräfin  das  sämmtliche  Silbergeschirr  derselben  in 
Gold  verwandelte.  Als  der  Graf  Erbach,  welcher,  ge- 
trennt von  seiner  Gemahlin,  in  auswärtigen  Diensten 
stand,  den  grofsen  Reichthum  der  Gräfin  erfuhr,  machte 
er  Ansprüche  auf  eine  Theilung  desselben.  Indessen 
erhielt  der  Graf  von  der  Juristenfacultät  in  Leipzig 
1725  den  gutachtlichen  Bescheid,  dafs,  da  der  Gräfin 
das  Siberzeug  eigentümlich  gehört  habe,  es  allerdings 
ihr  Eigenthum  bleibe,  wenn  es  gleich  in  Gold  verwan- 
delt worden  sei.  Hieran  zeigt  sich,  wie  wenig  man 
noch  vor  hundert  Jahren  daran  zweifelte,  dafs  alche- 
mistisches  Gold  der  Gegenstand  eines  Rechtsstreites  sein 
könne,  während  die  Juristen  unserer  Tage  nur  zuwei- 
len noch  über  den  Betrug  des  Goldmachens  ein  Urtheil 
zu  fällen  haben*)-  Den  ihrer  officiellen  Form  wegen 


*)  So  wurde,  wie  mir  aus  sicherer  Quelle  bekannt  geworden, 
im  gegenwärtigen  Jahre  (1838)  ein  Schenkwirth  im  Reu- 
fsischen  zu  verdienter  Strafe  gezogen,  weil  er  unter  an- 
dern Betrügereien  sich  auch  das  Goldmachen  hatte  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Auch  an  den  berüchtigten  Thom, 
genannt  Sir  William  Courtenay  zu  Boughton  in  Can- 
terbury,  welcher  bei  einem  von  ihm  veranstalteten  Auf- 
laufe erschossen  wurde,  darf  hier  erinnert  werden.  Er 
versicherte,  den  Stein  der  Weisen  zu  besitzen  und  über 
2000  Jahre  alt  zu  sein.  Nach  einer  geistlichen  ^ orlesung 
schofs  er  einst,  nach  der  Versicherung  seiner  zahlreichen 
Z/uhörer,  den  Polarstern  mit  einer  Pistole  herunter.  Seine 
Leiche  wurde  von  20,000  Personen  — in  England,  dem 
Lande  der  Cultur  — ! besucht.  Der  Enthusiasmus  für  c ie- 
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scheinbar  sichern  Berichten  und  Actenslücken  über  die 
Erfolge  der  Alchemie  aus  dieser  Zeit  ist  durchaus  nicht 
zu  trauen.  Dies  erhellet  auch  aus  der  Geschichte  des 
polnischen  Generallieutenanls  Payku II,  welcher  in  dem 
Kriege  Carls  XII.  gegen  Polen  1705  gefangen  genom- 
men °und  von  einem  Kriegsgerichte  als  geborner  Lief- 
länder  des  Hochverrates  schuldig  erklärt  wurde.  Er 
suchte  seine  Rettung  in  dem  Glauben  an  die  Alchemie, 
was  ihm  auch  so  weit  glückte,  dafs  ihm  der  König  eine 
Probe  seiner  Kunst  vor  einer  Commission  mehrer  hohen 
Staatsbeamten  in  Stockholm  abzulegen  gestattete.  Die 
Probe  gelang  vollkommen,  und  die  Commission  berich- 
tete, dafs  Paykall  eine  Quantität  Gold,  147  Dukaten 
an  Werth,  aus  Blei  gemacht  habe.  Eine  Denkmünze 
von  2 Dukaten  an  Werth,  aus  diesem  Golde  geprägt, 
sollte  das  Gelingen  der  Arbeit  recht  versinnlichen.  Den- 
noch mufs  Carl  XII.  seinen  Vortheil  nicht  erkannt 
haben,  da  er  die  versprochenen  jährlichen  Lieferungen 
von  1 Mill.  Thaler  Gold  verschmähete  und  bald  nach 
der  vorgeblichen  Transmutation,  den  4.  Febr.  1707,  den 
Gefangenen  enthaupten  liefs. 

Einen  Bericht  von  ähnlicher  Gattung  stattete  der 
Bischof  von  Senes  1709  an  den  Finanzminister  Desma- 
rets  über  einen  provenzalischen  Alchemisten,  Namens 
Delisle,  ab,  welchen  er  auf  einer  Episcopalreise  ken- 
nen gelernt  hatte.  Delisle  hatte  ein  ähnliches  Schick- 
sal, wie  Böttger,  nur  ein  schlimmeres  Ende,  weil  er 
kein  Porcellan  erfand.  Nachdem  er  auf  den  anpreisen- 
den Bericht  des  Bischofs  erst  nach  Versailles  vergebens 
eingeladen  worden,  wurde  er  1711  von  Militair  aufge- 
hoben und  in  der  Bastille  eingesperrt.  Als  man  von 
ihm  die  Ausarbeitung  der  Tinctur  verlangte,  gestand  er 
zuletzt,  im  Widerspruche  mit  seiner  frühem  Angabe, 
ein,  dafs  er  das  Geheimnifs  gar  nicht  besitze.  Da  die- 
ses sicherlich  wahre  Geständnifs  nur  als  Widersetzlich- 
keit galt  und  seine  Gefangenschaft  nur  verschlimmerte, 
so  endete  der  Gefangene  seinen  qualvollen  Zustand  durch 
Selbstmord.  Dieser  unglückliche  Ausgang  that  aber  in 
Paris  dem  Glauben  an  die  Alchemie  eben  so  wenig  Ein- 
trag, als  anderwärts  ähnliche  tragische  Vorfälle  die 
lange  gehegte  Ueberzeugung  von  der  göttlichen  Kunst 
zu  erschüttern  vermochten.  Der  Herzog  v.  Richeli  eu 

sen  Heiland  und  Apostel  der  Armen,  der  m einem  gewis- 
sen Fitzosbert  im  Jahre  1195  zu  London  seinen  Vor- 
gänger hatte,  sprach  sich  noch  geräuschvoll  über  dem  Grabe 
desselben  aus.  ( Allgemeine  Zeitung  vom  14.  Juni  1838.) 
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versicherte  einst  deh  Abbd  du  Fresnoy,  dafs  er  zur 
Zeit,  als  er  Gesandter  in  Wien  war,  mit  einem  Fran- 
zosen Alu  ys  mehre  Male  Gold  und  Silber  selbstgemacht 
habe,  wobei  jede  denkbare  Vorsicht  gegen  Täusöhun» 
angewendet  worden  sei.  Der  Alchemist  Aluys,  ein 
Landsmann  und  Bekannter  des  erwähnten  Delisle, 
machte  1726  — 1728  in  Wien  und  Prag  grofses  Aufsehen 
in  den  höchsten  Kreisen,  und  kehrte  dann  nach  der 
Provence  zurück.  Er  wurde  aber  nun  des  Falschmün- 
zens  verdächtig  und  gefangen  gesetzt,  entfloh  jedocli  aus 
seiner  Haft. 

Nach  dem  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  ver- 
lor jedoch  endlich  die  Alchemie  allmälich  ihr  Ansehen, 
ihren  Werth  und  ihre  Wichtigkeit.  Zwar  behielt  man 
zunächst  noch  ziemlich  allgemein  den  Glauben  an  die 
1 Möglichkeit  der  Metallverwandlung  im  Sinne  der  Al- 
chemisten bei,  welchen  wir  nun  100  Jahre  später  auf 
das  Entschiedenste  abzuweisen  hinreichenden  Grund  ha- 
ben. Dabei  begnügte  man  sich  mit  blofsen  auf  Theoso- 
phie und  andere  mystische  Lehren  gegründeten  Specu- 
lationen,  oder  tröstete  sich  bei  dem  fortdauernden  Mifs- 
lingen  der  alchemistischen  Versuche  mit  der  Hoffnung, 
cS  sei  die  geheime  Kunst  nicht  untergegangen,  sondern 
sie  entziehe  sich  nur  den  Verfolgungen  der  Welt,  erbe 
sich  fort  im  Stillen  von  Adept  zu  Aaept,  und  so  werde 
einst  unter  günstigen  äufsern  Verhältnissen  ihr  Licht 
wieder  hervorbrechen  — obwohl  sie  immer  nur  ein 
Irrlicht  gewesen,  — oder  sie  könne  auch  gelegentlich 
einmal  wieder  erfunden  werden  — ungeachtet  ihre  Er- 
findung doch  niemals  constatirt  worden  war.  Also  ent- 
zogen sich  die  fahrenden  Alchemisten  immer  mehr  den 
höchsten,  höheren  und  überhaupt  gebildeten  Kreisen,  ja 
selbst  der  Publicität;  denn  wo  sie  auftauchten,  kamen 
und  verschwanden  sie  gewöhnlich  namenlos.  Man  ge- 
wöhnte sich  allmälich,  die  meist  nur  noch  in  niederen 
Sphären  sich  bewegenden  umherslreifenden  Alchemisten 
eo  ipso  für  Betrüger  anzusehen,  wofür  sie  gegenwärtig 
ohne  alles  Bedenken  gehalten  und  demgemäfs  vom  Arme 
der  Gerechtigkeit  erreicht  werden,  wenn  sie  sich  noch 
jetzt  hin  und  wieder  zeigen.  D^e  Wunderverrichtun- 
gen solcher  namenlosen  Adepten  als  Thatsachen  der  Rich- 
tigkeit der  Alchemie  bis  zum  Ausgange  des  Jahrhun- 
derts nachzuerzählen,  konnte  man  allerdings  mit  dem 
tief  gewurzelten  Glauben  der  eben  verschwundenen  Ge- 
neration entschuldigen.  Wenn  aber  Professor  S cli mie- 
de r im  Jahr  1S32  dasselbe  thut  und  damit  das  Resultat 
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seiner  historischen  Forschungen  über  dio  Alchemie  aus- 
spricht : so  entzieht  er  der  Kritik  allen  Grund  und  Bo- 
den. Gleichwohl  ist  seine  Meinung  nicht  ohne  allen 
Anklang  geblieben,  aber  doch  wohl  nur  bei  denen,  wel- 
che nicht  bedenken,  dafs  erst  die  auf  glaubwürdige  Zeug- 
nisse gestützte  Geschichte  die  Wirklichkeit  von  Ereig- 
nissen beweist,  aber  auch  dann  noch  nicht  immer  die 
Wahrheit  des  Gegenstandes  derselben  bestätigt;  denn 
sonst  müfsten  ja  die  wirklich  vorgekommenen  Hexen  - 
processe  die  schwarze  Kunst  unzweifelhaft  darthun. 

In  den  zweideutigem  Wündergeschichten  der  Alche- 
misten aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gehört 
die  eines  gewissen  Sehfeld,  welcher  in  der  Nähe  von 
Wien  sein  Wesen  trieb.  Nach  Ruclitbarwerden  seines 
Treibens  wurde  er  auf  Befehl  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  gefänglich  cingezogen,  damit  er  sich  von 
dem  Verdachte  seiner  Betrügerei  durch  Angabe  seiner 
vermeintlichen  Kunst  reinige.  Der  Glaube  an  letztere 
war  in  Wien  noch  stark  und  halte  auch  insbesondere 
bei  dem  Kaiser  Fr  a n z Eingang  gefunden,  wefshalb  man 
schliefsen  darf,  dafs  Sehfeld  vorzüglich  auf  Verwen- 
dung des  Kaisers  später  seiner  Haft  aus  der  Festung 
Temeswar  entlassen  wurde  und  zwei  zuverlässige  Offi- 
ciere  zur  steten  Begleitung  erhielt.  Nach  einiger  Zeit 
verschwanden  aber  alle  drei  zur  grofsen  Verwunderung 
der  Wiener  und  zur  Satisfaction  der  Anhänger  der  Al- 
chemie. Ein  Paar  Jahre  später  (1750)  geschah  in  der 
sWVaisenhausapotheke  zu  Halle  von  einem  Unbekannten, 
den  man  nachgehends  für  den  entwichenen  Sehfeld 
halten  wollte,  eine  Transmutation,  welche  der  Kriegs- 
und Domainenrath  und  sehr  geschätzte  Berg-  und  Sali- 
nendirector  von  Leysser,  in  seiner  Zeit  berühmter 
Naturforscher  zu  Halle,  1774  im  Style  der  Ueberzeu- 
gung  erzählt.  Den  Franke’schen  Stiftungen  konnte 
eine  solche  Erzählung,  hauptsächlich  wenn  sie  von 
Leysser’s  Autorität  unterstützt  wurde,  in  so  fern 
Nutzen  gewähren,  als  der  wohlthätige  Gründer  derselben 
darauf  Bedacht  nehmen  mufste,  seinen  ehemals  weltbe- 
rühmten und  auch  jetzt  noch  selbst  in  andern  Weltthei- 
len  gesuchten  Gehcimmitteln  einen  der  damaligen  Zeit 
entsprechenden  mystischen  Nimbus  zu  verschaffen.  Ei- 
ner Sage  nach  gebrauchte  man  noch  bis  in  unser  Jahr- 
hundert hinein  einen  Klumpen  Goldes  von  zweifelhaf- 
tem Ursprünge  zur  Anfertigung  der  sogenannten  Halle- 
schen Goldlropfen,  so  dafs  sich  hierin  die  Legende  vom 
Trinkgoide  bis  fast  auf  unsere  Tage  erhalten  hat. 
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Sonderbar,  ja  komisch  ist,  dafs  die  Prahlerei  mancher 
früheren  Alchemisten,  ihre  Goldverwandlungskunst  sei 
so  leicht,  wie  Kinderspiel  und  eine  wahre  Frauenarbeit 
— ein  opus  mulierunl  — zuletzt  buchstäblich  in  Erfül- 
lung ging.  Denn  den  Reigen  der  wandernden  Adepten 
schliefst  zierlich  das  schöne  Geschlecht.  Im  Jahre  1752 
verkaufte  eine  Frau  aus  Regensburg  an  die  Freunde  der 
Alchemie  in  Wien  eine  Tinctur  zu  gegenseitiger  Zu- 
friedenheit, aber  wohl  zum  gröfseren  eignen  Vortheil; 
denn  die  Goldkünstlerin  soll  20,000  Gulden  bei  ihrem 
Handel  profitirt  haben.  Um  dieselbe  Zeit  kam  eine  Frau 
von  Pfuel  nebst  zwei  Töchtern  ausSachsen  nach  Pots- 
dam, um  Fried  rieh  II.  ihre  goldkünstlerischen  Dienst- 
leistungen anzutragen.  Die  den  Damen  nach  und  nach 
überwiesenen  10,000  Rthlr.  müssen  indessen  dem  grofsen 
König  wenig  eingetragen  haben,  da  er  sich  später  gern 
in  Spott  über  die  geheime  Kunst  überhaupt  ausliels. 

Nach  den  glänzenden  Vorgängen  in  früherer  Zeit 
und  seit  Jahrhunderten  kann  es  nicht  befremden,  dafs 
noch  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die 
erleuchtetsten  Männer  den  Glauben  an  die  Goldverwand- 
lung hegten,  wenn  sie  gleich  die  Ausübung  derselben 
gewöhnlich  den  Leuten  vom  Fach  und  den  Streit  über 
die  Wahrheit  der  Alchemie  den  sogenannten  Gelehrten 
überliefsen.  Gleich  Friedrich  dem  Grofsen  haben  wohl 
die  meisten  gleichzeitigen  Fürsten,  und  so  auch  der  Her- 
zog Ernst  August  von  Weimar  diesen  Glauben  ge- 
hegt. Dieser  erlauchte  Ahn  unsers  Durchlauchtigsten 
Grofsherzogs  wurde,  wie  aus  der  1749  in  Erfurt  gedruck- 
ten, wahrscheinlich  von  dem  sächsischen  Historiogra- 
phen Juncker  verfafsten  Biographie  desselben  liervor- 
geht,  auch  durch  den  besondern  Umstand  zur  Alchemie 
hingezogen,  dafs  dieser  Fürst  nicht  nur  in  einer  nahen 
Beziehung  stand  zu  König  August  II.  von  Polen,  son- 
i dern  auch  als  commandirender  General  der  kaiserlichen 
Cavallerie  zu  Kaiser  Carl  VI.  Aus  jener  Biographie 
ergiebt  sich  jedoch  nicht  unmittelbar  die  Voi’liebe  des 
Hei’zogs  Ernst  August  zur  Alchemie,  sondern  es  heifst 
nur  darin  S.  171 : »dafs  der  Herzog  viel  Zeit  auf  Le- 
sung mancher,  insonderheit  mystischer  Bücher  verwen- 
det und  audh  im  Jahre  1742  ein  Buch,  betitelt:  »Christ- 
liche Herzensandachten«  in  Druck  gegeben  habe.  Zu 
diesem  Buche  hätten  die  Schriften  Anderer,  besonders 
des  Theophrastus  Paracelsus  den  Stoff  dargebo- 
ten. Aus  mündlichen  Ueberlieferungen  und  aus  alten 
Baueinrichtungen  in  den  Schlössern  Herzog  Ernst  Au- 
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gust’s  geht  jedoch  hervor,  dafs  dieser  Fürst,  dem  Geiste 
seines  Zeitalters  gemäfs,  sich  auch  practisch  mit  der 
Alchemie  beschäftigt  habe.  In  einem  auf  der  grofsher- 
zoglichen  Bibliothelc  zu  Weimar  aufbewahrten  Buche, 
unter  dem  Titel : »Fortgesetzte  Sammlung  von  allen  und 
neuen  theologischen  Sachen  u.  s.  w.  1746«  S.  1027  wird 
der  Titel  der  Schrift  Herzog  Ernst  August’«  folgen- 
dermafsen  angegeben : »Zudem  höchsten  alleinigen  Je- 
hovah  gerichtete,  theosophische  Herzensandachlen,  oder 
Fürstliche  selbst  abgefafsle  Gedanken,  wie  wir  durch 
Gottes  Gnade  uns  von  dem  Fluch  des  Irdischen  befreien 
und  im  Gebete  zum  wahren  Lichte  und  himmlischer 
Ruhe  in  Gott  eingehen  sollen;  nebst  einigen  aus  dem 
Buche  der  Natur  und  Schrift  hergeleiteten  philosophi- 
schen Betrachtungen  von  den  dreien  Haushaltungen  Got- 
tes im  Feuer,  Licht  und  Geist  zur  Wiederbringung  der 
Creatur.«  Ebendaselbst  wird  S.  1011  erwähnt:  Himm- 
lisches Yademecum  vor  alle  christliche  Regenten,  auch 
hohe,  mittlere  und  gemeine  Standespersonen  zum  täg- 
lichen, nützlichen  Gebrauch  und  erster  Verbindung  mit 
Gott;  herausgegeben  auf  Specialbefehl  des  Hrn.  Herzog 
ErnstAugust  von  dem  Hof-  und  Feldcapellan  Grant. 
Schon  aus  den  Titeln  dieser  Bücher  ergiebt  sich  eine 
innige  Frömmigkeit,  welche  ihre  Thalkraft  zeigt  theils 
in  den  Statuten  des  zu  Ehren  Kaiser  Carl  VI.  1732 

gestifteten  Ordens  der  Wachsamkeit,  theils  in  mehren 
»ecreten  des  erhabenen  Herzogs,  unter  denen  das  S.  156 
in  der  erwähnten  Biographie  ausführlich  mitgetlieille 
höchst  ausgezeichnet  ist.  Dasselbe  führt  den  Titel  : 
»Gnädigstes  Avertissement  Ihro  regierenden  Hoclifürstl. 
Durchlaucht  zu  Sachsen -Weimar,  Eisenach  und  Jena, 
Dero  uralten,  renommirten  Universität  Jena  Verbesse- 
rung, Aufnahme  und  dahin  einschlagende  Sachen  betref- 
fend u.  s.  w.  1742.«  Die  geheimen  Wissenschaften  also, 
zu  denen  auch  am  Hofe  Herzog  Ernst  August’s  ‘we- 
sentlich die  Alchemie  gehörte,  wie  sich  aus  den  auf 
grofsherzoglicher  Bibliothek  zu  Weimar  befindlichen 
Büchern  des  Herzogs  Ernst  August  ergiebt,  bestan- 
den sehr  wohl  mit  den  religiösen  Ueberzeugungen  der 
damaligen  Zeit,  oder  scheinen  vielmehr  von  dieser  in 
gewisser  Hinsicht  gefordert  worden  zu  sein.  Auch  dem 
nachrückenden  Geschleckte  sehen  wir  die  starke  Hin- 
neigung dazu  an.  Ein  Beispiel  liefert  uns  Einer  für 
Alle  — Göthe.  Zwanzig  Jahre  nach  dem  Tode  Ernst 
August’s  vertiefte  sich  der  von  Leipzig  heimgekehrte 
Jüngling  in  dem  Studium  der  Koryphäen  der  Alchemie, 
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des  Tlieophrastus  Bombastus  Paracelsus,  Ba- 
silius Valentin us,  Ilelmo nt  u.  A.,  in  nicht  gerin- 
gerer Absicht,  als  um  die  Universalmedicin , damals 
Luftsalz*)  genannt,  welche  von  der  Hand  des  Haus- 
arztes ihm  das  Leben  gerettet  hatte,  selber  zu  erfinden. 
Göthe  berichtet  in  seiner  Autobiographie  mit  heiterer 
Laune  und  sichtlich  mit  Vorliebe  von  seinem  mystiscli- 
alchemistischen  Treiben.  Wer  mag  sagen,  wohin  das- 
selbe den  aufstrebenden,  ungewöhnlichen  Geist  ein  Jahr- 
hundert früher  würde  getrieben  haben?  So  aber  ver- 
dankte Göthe  dem  Fräulein  von  Klettenberg,  ohne 
Zweifel  einem  Nachkommen  des  60  Jahre  zuvor  vom 
Herzog  Wilhelm  Ernst  zu  Weimar  fortgeschickten 
betrügerischen  Alchemisten  von  Klettenberg,  nur 
die  Vorliebe  zur  Chemie,  insbesondere  zu  der  das  Ver- 
borgene an  den  Tag  bringenden  analytischen  Chemie, 
welche  Göthe  noch  bis  auf  die  letzten  Tage  seines 
Lebens  behielt  und  auch  mir  in  überraschender  Weise 
mehrfach  zu  erkennen  gegeben  hat.  Wir  aber  verdan- 
ken der  guten  und  frommen  Alchemistin  offenbar  einen 
nicht  unwesentlichen  Gehalt  des  »Faust«.  Wenn  man 
weifs,  wie  auch  die  mächtigsten  Geister  früherer  Jahr- 
hunderte tief  und  nachhaltig  von  dem  Mysterium  der 
Chemie  und  ihrer  vermeintlichen  Krone,  der  Alchemie, 
ergriffen  und  angezogen  wurden,  so  darf  man  dasselbe 
auch  bei  Göthe  voraussetzen.  Es  fragt  sich,  ob  dieser 
Umstand  bei  der  neuerdings  in  Frankreich  versuchten 
Schilderung  Göthe’s,  in  Betreff  seiner  Leistungen  in 
den  Naturwissenschaften,  mit  in  Anschlag  gebracht  wor- 
den ist. 

Verfolgt  man  die  Literatur  der  Alchemie  im  vori- 
gen Jahrhundert,  so  findet  man  die  Vermehrung  der 
alchemistischen  Schriften  im  gleichen  Verhältnisse  zu 
dem  Aufsehen,  welches  die  fahrenden  Adepten  mach- 
ten. Inzwischen  bestanden  diese  Bücher  theils  nur  in 
neuen  Ausgaben  älterer  berühmter  Schriften,  theils  in 
mystischen  und  theosophischen  Tractaten,  zum  Theil 
mit  ganz  wunderlichen  Titeln,  Z;  B.  amor  proximi , ge- 
flossen aus  demOel  göttlicher  Barmherzigkeit,  geschärft 
mit  dem  Wein  der  Weisheit,  bekräftigt  mit  dem  Salz 


*)  Karstens  in  Halle  untersuchte  das  Luftsalz,  und  fand, 
dafs  dasselbe  Bittersalz  war,  welches  von  einem  Baron 
von  Hirschen  zu  Dresden  verkauft  wurde.  Eine  16 
Loth  betragende  Auflösung  dieses  Salzes  in  Wasser  kostete 
] Ducaten.  (S.  Karstens  physisch- chemische  Abhandlungen. 
Halle  1786.) 
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der  göttlichen  und  natürlichen  Weisheit.  Frankf.  a.  M. 
1746;  Edelgeborne  Jungfrau  Alchymia  1730;  Philo- 
sophischer Perlenbaum,  ein  Gewächs  der  drei  Princi- 
pien,  in  deutlicher  Erklärung  des  Steins  der  Weisen, 
von  Dorothea  Wallich  zu  Weimar  1705.  Auch 
an  polemischen  Schriften  gegen  die  Chemiker,  welche 
6ich  immer  schroffer  den  Alchemisten  entgegen  stellten, 
fehlte  es  nicht,  bis  auch  diese  verschwanden  vor  dem 
regen  Eifer,  mit  welchem  besonders  in  den  gelehrten 
Gesellschaften  zu  London,  Paris  und  Berlin,  so  wie  in 
andern  deutschen  naturwissenschaftlichen  Societäten 
nunmehr  die  Chemie  cultivirt  wurde. 

Der  sichere  Untergang  der  Alchemie  lag  aber  in 
der  ersten  allgemeinen  und  consequent  durcbgeführten 
chemischen  Theorie,  welche  der  berühmte  Stahl,  ge- 
boren 16G0  zu  Ansbach,  gestorben  1734  zu  Berlin 
aufstellte.  Dieser  scharfsinnige  Chemiker  hatte  zwar 
bei  seiner  Doctorpromotion  zu  Jena,  so  wie  später 
während  seines  Lehramtes  zu  Halle  in  mehrern  Schrif- 
ten der  Alchemie  das  Wort  geredet.  Seit  er  aber  1716 
als  Königl.  Preufsischer  Leibarzt  in  Berlin  lebte  und  so 
mit  den  Leistungen  der  Berliner  Akademie  besser  be- 
kannt werden  mochte,  trat  er  mit  der  Hypothese  auf, 
dafs  alle  Metalle  zusammengesetzt  seien  aus  einer  Erde 
und  einer  die  Flamme  hervorbringenden  Materie,  welche 
er  Phlogiston  nannte.  Da  nun  weiter  das  Phlo^iston 
auch  in  jedem  andern  brennbaren  Körper  angenommen 
wurde,  so  erhob  dieses  sogenannte  phlogistische  System 
die  Chemie  zuerst  zu  einer  wahren  Wissenschaft,  indem 
sich  alle  damals  bekannten  chemischen  Erscheinungen 
mittelst  dieser  Theorie,  als  eines  obersten  Grundsatzes, 
erklären  liefsen.  Das  nunmehr  möglich  gemachte  sy- 
stematische Forschen  hatte  binnen  kurzer  Zeit  die  An- 
häufung einer  unübersehbaren  Menge  von  Tliatsachen 
zur  Folge,  bis  endlich  im  Jahre  1774  auch  das  Sauer- 
sloffgas  entdeckt  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  konnte 
das  alte  Stalil’sche  System  nicht  mehr  genügen,  und 
der  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  unvergefsliche 
Lavoisier,  dessen  frühes  Ende  unter  der  Guillotine 
im  Jahre  1794  wir  noch  jetzt  zu  beklagen  haben,  sah 
sich  veranlagt,  ein  neues  chemisches  System,  das  anti- 
phlogistische, zu  begründen.  Diese  Lehre  gilt  im  We- 
sentHchen  noch  heut  zu  Tage,  und  macht,  da  sie  sich 
auf  Maars  und  Gewicht,  also  auf  Zahlen  stützt,  die- 
selben Ansprüche  auf  Geltung,  wie  das  Weltsystem  des 
Kopernikus.  Alle  Körper,  welche  bis  jetzt  nicht 
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zerlegt  werden  konnten  in  lietcrogcno  Beslandlheile, 
wie  z.  B.  der  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  die  das  Was- 
ser zusammenselzen,  sind  bis  auf  Weiteres  Jilemenle. 
Die  Metalle,  (Messing,  Bronze,  Argentan  und  andere 
künstlichen  Metallgemische  abgerechnet)  sind  nun  auf 
keine  Weise  in  verschiedenartige  Theile  zerlegbar. 
Sollten  sie  aber  einst  irgendwie  zerlegt  werden,  so 
werden  ihre  Bestandteile  sämmtlich  oder  doch  zum 
Theil  für  uns  neue  Elemente  sein.  Ohne  diese  Uran- 
fänge wird  man  dann  aber  eben  so  wenig  die  Metalle 
hervorbringen  können,  als  das  Wasser  ohne  Sauerstoff 
und  Wasserstoff;  denn  die  chemischen  Bestandteile 
eines  Körpers  sind  eben  der  Körper  selbst.  Gleichwie 
ein  zerbrochenes  Glas  durch  Einfügung  eines  Porcellan- 
stückes  nie  wieder  zu  einem  vollständigen,  gleichartigen 
Ganzen  werden  kann,  so  wenig  würde  irgend  ein  Me- 
tall hervorzubringen  sein,  wenn  nicht  der  letzte  seiner 
supponirten  Bestandteile  vorhanden  wäre.  Auch  könnte 
dieser  nach  aller  bisherigen  Erfahrung  über  zusammen- 
gesetzte Körper  aus  der  unorganischen  Natur  kein  an- 
derst kleiner  Theil  sein,  so  dafs  die  alchemistische 
Tinctur,  als  Bestandteil  des  Goldes  betrachtet,  m dei 
eingebildeten  unendlich  geringen  Menge  auch  nicht  aus- 
reichen würde,  mit  den  übrigen  Bestandteilen  des 
Goldes,  wie  etwa  Blei,  Zinn  oaer  Quecksilber,  das  edle 
Metall  hervorzubringen  *).  Obgleich  wir  nunmehr  die 
Ungereimtheiten  in  den  Vorstellungen  der  Alchemisten 
leicht  einsehen,  so  war  noch  in  dem  letzten  \ lertel  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  uralte  Glaube  zu  allgemein 
verbreitet  und  zu  tief  verwachsen  mit  den  übrigen  Na- 
turkenntnissen, als  dafs  derselbe  nicht  einige  eifrige 
Verteidiger  hätte  finden  sollen  gegen  die  scheinbaren 
Anmafsungen  der  unerbittlichen  Wahrheit.  Zu  diesen 
Nachzüglern  gehörten  namentlich  Wenzel,  P^sso 
zu  Freiberg,  und  Schröder,  Professor  zu  Marbura. 
Ein  besonderes  Aufsehen  erregte  aber  Doctor  Pnce, 
practischer  Arzt  zu  Guilford  Noch  ganz  nach  aller 
Weise  tingirle  er  Metalle,  besonders  Quecksilber  in 

*)  Wer  das  Gesetz  der  Schwerkraft  nicht  leugnet,  mufs  die 
Lehre  des  P tolemäus  für  irrig  halten;  wer  .das  Ge^c\z_ 
der  chemischen  Atome  oder  der  Mischungsgewichte,  wei 
ches  Einige  mit  dem  Gesetze  der  Schwere  zu ldent,^‘™ 
beginnen,  für  weniger  überzeugend  halt,  mag  nacj, 

der  Alchemie  für  eine  Wahrheit  ansMien.  i ‘f 
der  Zersetzbarkeit  der  Elementarstoffe,  a.ls0,fu£"  P i 

talle  bedeutet  in  der  Chemie  dasselbe,  wie  die  frage  nacn 
unbekannten  Himmelskörpern  in  der  Astronomie. 
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Gold  und  Silber,  und  zwar  in  Gegenwart  vieler  vor- 
nehmen und  aufgeklärten  Männer,  unter  denen  sich  die 
Lords  Onslow,  King  und  Palmerstone  befanden. 
Von  den  Lords  wurde  ein  Theil  des  gemachten  Goldes 
und  Silbers  dem  Könige  Georg  III.  vorgelegt.  Weil 
man  aber'  an  der  Richtigkeit  der  Sache  zweifelte,  so 
theiltc  Doctor  Price  den  ganzen  Vorgang  in  einer 
besondern  Schrift  1782  mit,  theils  zu  eigener  Ehrenret- 
tung, theils  zur  Satisfaction  der  Lords.  Als  Doctor 
Price  diese  Schrift,  welche  auch  1783  im  Göttingischen 
Magazin  von  Lichtenberg  aufgenommen  wurde,  der 
Royal  Society , von  welcher  er  Mitglied  war,  übergeben 
hatte,  verlangte  Sir  Jos.  Banks,  als  Präsident  der  So- 
cietät,  eine  Wiederholung  der  Versuche.  Doctor  Price 
6ah  nun  entweder  seinen  Irrthum  ein,  oder  er  fühlte 
6ich  durch  den  Unglauben  an  seine  vermeintliche  Kunst 
compromittirt,  und  fiel  als  letztes  Opfer  des  alten  Wah- 
nes durch  Selbstmord.  Dieses  Opfer  wäre  wenigstens 
ein  würdiges  gewesen  für  einen  Glauben,  der  die  edel- 
sten Geister  und  Gemüther  seit  Jahrhunderten  so  viel- 
fach beschäftigt  halte.  Allein,  gleichwie  die  fahrenden 
Alchemisten,  sollten  auch  die  gelehrten  Verfechter  der 
Alchemie  mit  einer  Lächerlichkeit  endigen.  Der  be- 
rühmte und  hochverdiente  Hallesche  Theolog  S e m 1 e r 
nämlich  trieb  nebenher  Alchemie  und  fügte  seinen  übri- 
gen wichtigen  theologischen  Schriften  auch  eine  Ab- 
>>V°n  ächter  hermetischer  Arznei,  Leipzig 
178o('  hinzu.  Da  man  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts 
vorzüglich  nach  der  Universalmedicin  suchte,  so  berei- 
tete Seraler,  gleich  G ö t h e , besonders  das  Luftsalz *). 
Aus  dem  warm  gehaltenen  Luftsalze  sah  nun  der  geist- 
hche  Herr  offenbar  Gold  hervorwachsen.  Um  den  sich 
erhebenden  Widerspruch  abzuwehren,  wendete  er  sich 
J/®*'  den  berühmten  Chemiker  JClaproth  in  Ber- 
lin.  Die  in  Gegenwart  einer  glänzenden  Gesellschaft 
der  vornehmsten  Personen  Berlins  vorgenommene  Un- 
tersuchung deckte  aber  den  gutgemeinten  Betrug  eines 
armen  Soldaten  auf,  welchen  dieser  seinem  Wohllhäter, 
dem  Dr.  Semler  gespielt  hatte,  um  ihm  Vergnü-en 
bu  machen  So  gesellten  sich  denn  zu  der  Ueberfüli- 
rung  des  Irrthums  der  Alchemisten  noch  Spott  und 
Hohn.  Es  wagte  spater  kein  distinguirter  Mann  der 

*)  Semler’s  Schrift  und  Luftsalz  veranlafste  Karstens 
( a a 0.)  zu  einer  derben  Polemik  gegen  seinen  Halleschen 
Coliegen,  der  man  jedoch  noch  einige  Unsicherheit  in 
ihren  Gründen  anmerkt. 
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Wissenschaft  mehr,  die  alcliemietischen  Ideen  in  Wort 
und  Schrift  zu  verlhcidigcn,  und  nur  so  wunderliche 
Menschen,  wie  der  gelehrte  und  berühmte  Ilelmstädter 
Professor  Beireis,  welcher  1809  starb,  mochten  das 
Ansehen  der  Adepten  bis  in  unsere  Zeit  hinein  affec- 
tiren.  Der  Durst  nach  Gold  ist  aber  zu  grofs,  »der 
Reiz  des  Geheimnisses  zu  stark  für  den  menschlichen 
Verstand«  ( Kästners  Anfangs  gründe  der  Mathematik. 
111.  2.  Vorrede ),  der  Nimbus  des  Heimlichen  und 
Geisterhaften  zu  anlockend,  als  dafs  die  Alchemisten 
hätten  ganz  verschwinden  sollen  und  nicht  hie  und  da 
fortdauern  bis  auf  diesen  Tag.  In  den  neunziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  entstand  eine  hermetische  Ge- 
sellschaft in  Thüringen,  welche  in  dem  Reichsanzeiger, 
namentlich  vom  Jahre  1798,  mehrere  Aufsätze  lieferte. 
Dafs  diese  thörichte  Gesellschaft  noch  besteht,  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Gleichwohl  habe  ich  Gründe  zu  glau- 
ben, dafs  die  thüringischen  Alchemisten,  deren  es  noch 
immer  o-iebt,  Notiz  von  einander  nehmen  und  sich  auch 
über  iTire  Versuche  zur  Hervorbringun^  des  Goldes 
einio-e  Mittheilungen  machen,  indem  sie  sich  gegensei- 
tig auszuforschen  suchen.  Die  dargebotene  Gelegenheit, 
von  einem  derselben  unterwiesen  zu  werden  in  der 
seltsamen  Anstellung  der  Projectionen  auf  Blei  und  Sil- 
ber mit  einem  Partikular,  mochte  ich  aus  Interesse  für 
die  einst  bedeutungsvolle  Afterweisheit  nicht  abweisen, 
und  ich  mufs  gestehen,  unsere  Wissenschaft  in  ihrem 
alten  Kleide  macht  den  Eindruck  einer  Faschings -Mum- 


merei +). 


*)  Die  alchemistlschen  Versuche,  welche  von  einem  übrigens 
geschickten  und  braven  practischen  Metallurgen  in  meiner 
Gegenwart  angestellt  wurden,  mögen  dem  geneigten  Leser 
einen  Begriff  o-eben  von  der  wunderlichen  Art  der  Alche- 
misten und  ihrer  Arbeiten.  Um  die  Versuche  abzukurzen, 
war  alles  zur  Projection  NÖthigo  in  mein  Laboratorium 
mitzubringen  ausgemacht  worden.  Als  Beweismittel  ur 
die  Unfehlbarkeit  der  Kunst  wurde  eine  Probe  »tin^irtes 
Silber«  vorgelegt.  Dieses  Silber  hinterliefs  auch  wirklich, 
als  ich  dasselbe  in  Salpetersäure  auflöste,  ein  braunes  Pul- 
ver, welches  beim  Schmelzen  mit  Soda  vor  dem  Lothrohr 
auf  der  Kohle  ein  goldhaltiges  Silberkorn  gab.  Die  Aut- 
ffabe  war  nun,  eben  solches  Silber  »das  mit  Salpetersaure 
eine  Scheidung  Gold  gebe«  hervorzubringen.  Also  wurde 
nun  etwa  j Loth  feines  Silber,  welches  auf  nassem  \\  ege 
durch  Kupfer  reducirt  worden  sein  sollte  und  das  sich 
auch  bei  der  Prüfung  vollständig  auflöslich  m Salpe  er- 
aüure  zeigte,  mit  etwa  1 Loth  eines  sogenannten  Oeles 
Übercrossen  und  mit  demselben  eingetrocknet.  (Dieses  Uei 
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Vergeblich  ist  aber  die  Mühe,  einen  Alchemisten 
von  seiner  Ansicht  zurückzubringen.  Man  darf  anneh- 

war  Eisenchlorid,  konnte  aber  wegen  unzureichender  Menge 
nicht  ausführlich  von  mir  untersucht  werden.  Wahrschein- 
lich wurde  durch  Verdampfen  einer  solchen  Flüssigkeit 
die  Goldtinctur  dargestellt,  welche  Veranlassung  zu  dieser 
Vorlesung  über  Alchemie  gegeben  hat.)  Hierauf  wurde 
dem  lingirten  Silber  eine  kleine  Menge  eines  fixen  Mercu- 
rius  (eines  eisenhaltigen  Gemenges  von  Quecksilberchloriir 
und  Quecksilberchlorid;  beigefügt  und  das  Ganze  nebst 
gereinigter  Pottasche  in  einen  hessischen  Schmelztiegel 
gegeben.  Sodann  wurde  der  Tiegel  allm'alich  zum  Glühen 
gebracht  und  hierauf  etwa  die  doppelte  Menge  des  ange- 
wendeten Silbers  metallisches  Blei  und  ein  wenig  Kohle 
hinzugefügt.  (Das  Blei  war  angeblich  mehre  Male  durch 
die  Capelle  gegangen  und  wurde  deshalb  für  vollkommen 
rein  ausgegeben.  Indessen  hinterliefs  eine  Probe  desselben 
beim  Auflösen  in  Salpetersäure  ein  braunes  Pulver,  aus 
welchem  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  ein  wenig  Zinn 
reducirt  werden  konnte.  Die  Prüfung  nach  grösserem 
Mafsstabe  zu  wiederholen,  war  <für  den  Augenblick  un- 
thunlich.)  Das  leicht  erklärliche  Abschäumen  des  flie- 
fsenden  kohleballigen  kohlensauren  Kalis  schrieben  wir 
der  Wirkung  des  Mercurius  zu,  indem  er  das  Silber  in 
Gold  verkehre;  überhaupt  betrachteten  wir  »das  Brausen 
und  Sieden  und  Kochen  und  Zischen,  als  sollte  die  Masse 
das  Gold  nun  gebären«.  Wir  hielten  die  Geburt  für  be- 
endigt, als  die  Masse  ruhig  flofs,  gossen  den  Regulus  aus, 
tmd^  trieben  das  Blei  auf  der  Capelle  ab.  Das  Silber  mulste 
noch  heifs  abgenommen,  sogleich  in  Wasser  geworfen  und 
dann  in  Scheidewasser  aufgelöst  werden.  Hierbei  gab  das- 
selbe »eine  Scheidung  Gold,«  d.  h.  in  der  Salpetersäure 
hmterblieb  eine  sehr  geringe  Menge  eines  braunen  Pulvers. 
Dieses  mit  Soda  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  ge- 
schmolzen, gab  eine  winzige  kleine  Menge  eines  goldfar- 
bigen  Regulus,  der  sich  bei  weiterer  'Untersuchung  als 
stark  silberhaltiges  Gold  zeigte.  Dieses  Resultat,  so  schlofs 
man  unbedenklich,  zeigte  die  Möglichkeit  der  Goldver 
Wandlung  unwiderleglicTi,  und  die  geringe  Ausbeute  an 
Gold  beweise  nur,  dafs  das  angewandte  Oe?  noch  eine  un- 
vollkommene linctur,  und  der  Mercurius  noch  nicht  ffe- 
hong  fixirt  sei.  Ein  anderes  vorgelegtes  Oel  (.worin  Ei- 
sen-, Kupfer-  und  Quecksilber- Chlorid  leicht  nachzuwei- 
sen  waren)  sei  noch  weniger  ausgearbeitet,  und  ein  zwei- 
ter Mercurius  (welcher  salpeterslurehaltiges  Quecksilber- 
oxyd war)  sei  noch  wenig  fixirt.  Die  Bereitung  dieser 
directen  und  indirecten  Golderzeugungen  wurde,  wie  sich 
von  seihst  versteht,  nur  im  Allgemeinen  mitgetheilt,  theils 
woU,  weil  an  einem  Ungläubigen  und  Widersacher  ein 
Geheimmfs  nicht  zu  verschwenden  war,  theils  aber  auch, 
weil  mein  alchem, st, scher  Freund  selber  nicht  recht 

V™»  £erm  eigentlich  ankomme.  Dieselbe 

Verworrenheit  der  Begriffe  und  Vorstellungen,  die  uni 
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men,  dafs  die  Untersuchung  der  im  Eingänge  erwähnten 
Tinclur  *)  obwohl  jeder  Sachverständige  ebenfalls  Gold 
darin  auffinden  würde,  von  dem  Verfertiger  derselben 
für  unrichtig,  wenn  nicht  gar  für  absichtlich  verfälscht 
angesehen,  werde,  verfälscht  aus  Verachtung  der  gehei- 


von  den  alten  Urkunden  unserer  Wissenschaft  zurück- 
stöfst  und  dieselben  für  uns  nutzlos  macht,  immer  und 
überall  Als  Beispiel  solcher  widersinniger  Vorschriften 
erlaube  ich  mir  die  folgenden  anzufdhren,  welche  nebst 
der  einleitenden  Bemerkung  mir  von  memem  hochverehr- 
ten Collegen,  dem  Herrn  Geheimen  Hofrath  Fr les,  Pro- 
fessor der  Physik,  mitgetheilt  worden  sind  »In  den  letzten 
Jahren  des  höchstseligen  Grofsherzogs  Carl  Friedrich 
von  Baden  (geb.  1728,  gest.  1811),  des  edlen  Beschützers 
der  Wissenschaften,  interessirte  man  sich  in  seiner  Nahe 
lebhaft  für  alchemistische  Dinge.  Unter  andern  wurde 
damals  in  Carlsruhe  eine  Zeitschrift  gedruckt,  in  welcher 
allerlei  alte  Angaben  der  Art  mitgetheilt  wurden.  Darunter 
fand  sich  folgendes : Oleum  Antimonn  philosophtcum.  Rp. 
Antimon  lib.  j.,  Mercur.  sublimati  hb.  jß-,  tmbibe  gultatim 
tTa  Zlida  lih  über  Nacht  stehen,  destill  ex  arena;  die 
erste  weifse  Materie  weggethan,  die  andere  fange  he™nieTS\ 
Von  1 Pfd.  bekommt  man  ungefähr  16  Loth  — Kp.  Oie 

M.lterc.  m Ub.  \ dt.lill.  T,"°  S 

daa  OeV  darauf,  g.eb  10  TV  “ S,  Ta„  „na 

starkFeuej,  so  w Silbers,  reibe  es  ab  und  scheide. 

»TlZel T-  Än  man 

diren.  _ Dies  Oel  mit  ein  wenig  »Ä^^TVn.dirt 
des  fermentirt  und  lamelhr  SRb^  ^g  g sGra.i  hoch 
es  zu  Gold.  — Ich  nace  vnrQrhriften  noch  vor 

Gold  geschieden.“  — Wenn  i . alchemistischen 

30  Jahren  als  wirklich  nützlich  in  einer  ^ nun. 

Zeitschrift  gedruckt  werden  onn  > . zertrümmer- 

mehr als  characteristische  Monumente  enier 

len  Weisheit  hier  ihren  Platz  einnehmen- 
*)  S.  dieses  Archiv  2.  R.  Bd.  XV.  H.  1.  p 0- 


sn seia’ dafs 

anzuhoren,  genuo-  finrlp  • w w36  vmreu,  sie 

senschaftlichen  Eilduno*’  ]{ann  Maafse  der  wis- 

der  Art  zu  gute  halten*  Wo  uglich  Meinungen 

(a.  a.  O. 

nT,e”i?ulnlc  ''erstehen  und  d'elte^so»  der 

erklärlich,  wie  unbegreiflich  d a ’•  1S.fc  ^ich  un~ 

schaft  so  willfährig  ist  Wi/pj  eine  einzige  Wissen- 
wenn sie  mit  der  Öbisheri4n  Lehre6  EntdccJiUn£>  auch 

sein  sollte,  in  sich  aufzunehmen  ^ £arij  unvereinbar 

nur  niufs  das  Neue  oder  das  erneuerfe^te  d^Cbe,?ie> 
Rechenexempel  der  Schnlp  d;0n  i e Aite,  gleich  dem 
Forum  unserer  Kunst  Eben  beateben  vordem 

iüchkeit,  dafs  jeder  WisfensclJfi!  Und  in  der  mS~ 
«teilen  kann,  liegt  das TrS  nff* enoss.e7die  Probe  an- 
mber  andere  Zweige  der  Natu^®rSew/cbt  der  Chemie 
allein  wird  ihr  Ulld  daraU9 

Udärlich.  uöiauDlich  rasches  Fortschreiten  er- 

bu  Schulden^Ze“  Wn  haben  wir  uns 

Aufbau  des  stoIzl  W^ssenschaftT  dem /Schnellen 
ilxe  Geschichte  des  tief  iSSlS!f^b5ndef  baben  wir 
wahrlost.  Denn  sonst  wäre  de?  nirhf“  de,s?elben  ver- 

rWrmi‘  G1™b°  « Möglichtei^der  Km££! 

sondern  aI1'“  ■»  Thüringen, 

lande,  bekannt.  Es  ist  snnlr  ,! vef’  ,m.einem  Geburts- 
auffallend, dafs  in  diesen  Familien’ ein  ^e-Ch  keinesweges 
tung  verwaltet,  ein  Zeichen  dafs  rll  pietlitisc}>e  Rich- 
memals  aufhören  wird  im  GerM  er  ,nienschliche  Geist 
lieber  dem  UnerlclwSea “JJ 1£^ei"er  Bes^änkuS 
gen,  als  in  möglichst  klarer  Au^«  '6?  sich  *u'«me£ 
gen  die  größten  göttlichen w!S  der  E«cheinun- 

wen,g  Grund  vorlanden  Tst  nn  ““«erkennen.  Wie 
Rung  dieser  Hinneigung  zum  nph6™  Generation  in  Anse- 

mit ffaiSUng>  der  Tagesgeschichtn  1 h die  unbefan- 
mit  folgendem  Titel:  *Derfc.1l- » L 50  auch  ein  Buch 
cherste  Hülfsmittel  in  Krank ho-/^Ste  ^aine  Jesus,  das  si- 
hann;  oder  Beispiele  von  Krankenh’  -7°  iein  Arzt  helfen 
Se«  Gebet.  Aus  den  darüb  r t ? 7 ^en  durch  fflE 
mehreren  andern  Schriften  I>rot°kolIen  und 

Ii»kf  nr  der  Gebetbücher • Schl  7i  g ra£en  VOn  dom 
,,8be  Go,to- 
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-Wandlung  aus  allen  Kreisen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft wühl  eben  so  vollkommen  verschwunden , wie 
der  Glaube  an  das  Ptolemäische  Weltsystem. 


Aus  dieser  Skizze  der  Alchemie  erhellet,  dafs,  wie 
hoch  auch  zu  vei'scliiedenen  Zeilen  die  Kunst  des  Gold- 
machens  gestellt  war  in  der  Achtung  der  Menschen  sie 
dennoch  untergehen  mufste,  als  die  innern  und  aufsern 
Bedingungen  hinwegfielen,  unter  denen  sie  bestand.  Ge- 
sellschaftliche Verbindungen,  deren  Hauptzweck  die 
göttliche  Kunst  gewesen,  mochten  ab  und  an  entstehen  5 
einen  dauernden  Bestand  konnten  sie  niemals  gewinnen. 
Eine  Einweihung  der  Novizen  in  eine  geheime  Lehre, 
welche,  ganz  unähnlich  den  blofs  sittlichen  und  religiö- 
sen Mysterien,  wesentlich  die  Erkenntnis  von  Natur- 
gesetzen betraf  und  deshalb  nicht  durch  den  Glauben 
erfafst  werden  konnte,  mufste  jederzeit,  weil  etwas > Un- 

0- ereimtes  unternommen  wurde,  erfolglos  bleiben.  Auch 
charakterisirt  das  sich  Abscliliefsen  des  Einzelnen  in 

seinen  Grübeleien  die  Anhänger  der  hermetischen  Kunst. 

Inzwischen  finden  wir  die  Alchemie  als  einen  Bestand- 
teil der  geheimen  Gesellschaft  der  Rosenkreuzer*), 
deren  schon  oben  gedacht  worden  ist.  Ohne  nahei  ein- 
zugehen in  das,  was  Widerstreitendes  über  den  Rosen- 

1- reuzerbund,  der  als  höherer  Grad  auch  mit  der  Frei 

maurerei  in  Verbindung  gebracht  wurde,  geschrieben 

worden  ist,  mögen  die  Angaben  über  die  \ erbr^e™"f| 
der  Rosenkreuzer  in  einer  unlängst  ers^enenen  Sdund 
über  die  Freimaurerei  von  A c e r r e 1 1 o s • ■)  als  nicht  un 
glaubwürdig  betrachtet  werden.  Diesen  Angaben  zuf«1-, 
f ermenXn0  die  Rosenkreuzer  das  Physische  mit  dem 
Moralischen,  wohl  in  guter  Absicht,  aber  ühne 
gen  Erfolg,  wie  leicht  zu  erachten  ist.  Sie,  namentlicn 
die  deutschen  Rosenkreuzer,  führten  ye^hxedene  Be- 
nennungen nach  den  vorzugsweise 

schäften  Einige  von  ihnen  nannten  sich  Mystiker  oaer 
theosophen,  andere  ärztliche  Philosophen,  noch  andere 
Iheosopliische  Alchemisten,  und  endlich  , , . 

blofs  Alchemisten,  auch  Geologen.  Letztere  behaupte 


S.  419; 


*)  Vergl.  Conversationslexicon,  8te  Auflage.  {). 

Schmiedens  Geschichte  der  Alchemie;  u Ä.  m. 

**)  Die  Freimaurerei  in  ihrem  Zusammenha  Christen; 

ligionen  der  alten  A?ypter^  der  Juden  und 


von  R. 


i aer  auen  vxv-i  ~ _ . 1Cnfi 

S.  Acerrellos.  2te  Aufl.  Leipz.  1S36. 
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een,  in  ihrem  aus  der  Bibel  gezogenen  System  die  Na- 
uar  zu  umfassen. 

Wir  wissen  aber,  dafs  die  heilige  Schrift  fast  gar 
iclits  enthält  zur  Erklärung  der  Naturerscheinungen, 
andern  dafs  sie  nur  den  geistigen  Theil  des  Menschen 
rfafst  und  eben  darum  jeglichem  Volke  sich  anpafst. 
ilosis  Schöpfungsgeschichte,  eben  so  einfach  wie  erha- 
ben, voll  Kraft  und  Würde,  reich  an  moralischen  Be- 
iigen,  verliert  unausweichlich  und  wird  ihrer  Bestim- 
mung gänzlich  entrückt,  wenn  man  sie  auf  das  Feld 
ter  Naturforschung  zu  ziehen  leichtsinnig  versucht. 

Man  begreift  leicht,  wie  iü  früheren  Zeiten  unser 
(-eiliger  Glaube  wo  nicht  erschüttert,  doch  bedrohet 
rächtet  wurde  durch  Entdeckung  von  Naturgesetzen, 
reiche  einige  Aussprüche  der  Bibel  über  Naturerschei- 
nungen nicht  bestätigen.  Wer  kennt  z.  B.  nicht  das 
chicksal  des  Copernikanischen  Weltsystems  und  seines 
erfechters  Galilei?  Seltsam  ist’s  aber,  dafs  die 
ccene,  wie  damals  in  Betreff  des  Himmels,  so  jetzt  in  i 
nsehung  der  Mutter  Erde  sich  zu  erneuern  den  An<- 
“hein  gewinnt.  Die  Geologie,  nächst  der  Astronomie 
me  umfassendste,  anregendste,  gewaltigste  unter  den 
aturwissenschaften , scheint  ängstlichen  Gemüthern  1 
eefahr  bringend  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte. 
Vir  freilich,  die  wir  die  Geologie  mit  Stolz  eine  Wis- 
enschaft  deutschen  Ursprunges  nennen,  und  Ungleich- 
’tiges  mit  einander  ernstlich  zu  vergleichen  mindestens 
lr  thöricht  halten,  werden  wohl  niemals  eine  Befiirch- 
nng  dieser  Art  hegen.  Nicht  also  in  England,  Nord- 
merika  und  auch  zum  Theil  in  Frankreich.  Die  aus- 
3zeichnetsten  Geologen  in  diesen  Ländern  *)  erachten 
• fortwährend  für  nöthig,  in  zahlreichen  Schriften  den  ( 
iinklang  zwischen  unserer  Geologie,  welche  auf  Beob-  , 
khtung  der  Natur  gestützt  ist,  und  der  Schöpfungs- 
sschichte  der  Genesis,  welche  lediglich  aus  religiöser 
nschauung  entsprang  und  darauf  zurückführt,  nachzu- 
- eisen,  oder  vielmehr  wieder  herzustellen.  Alle  diese 
(ersuche  befriedigen  aber  nicht,  weder  den  Verstand 
)ch  das  Gemüth,  und  ungeeignet  sind  sie  jedenfalls! 


*)  Namentlich  Buckland,  Mantel1,  Phillips,  Cony- 
beare,  Ure,  Higgins,  Penn,  Chaubard,  Cuvier 
u.  A.  und  neuerdings  Sil  lim  an  (Professor  am  Yale  Col- 
ege  zu  Newhaven)  in  seinem  Buche:  Uabereinstimmung" 
der  neueren  Entdeckungen  in  der  Geologie  mit  der  bibli- 
schen Geschichte  y.  d.  Schöpfung  und  Sündfluth ; aus  dem 
Englischen  von  Rhode.  Hanau,  1838. 
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Als  wenn  eine  physische  Wahrheit  den  gediegenen  rt 
lio-iösen  Glauben  irgend  eines  Volkes  jemals  crschüttei 
halte  und  jemals  untergraben  könnte?*)  Oder  als  wen 
nicht  vielmehr  die  physischen  Wahrheiten  dazu  ai 
vollkommensten  dienten,  in  Erkennung  allwaltend«: 
Naturgesetze  die  Allmacht  dessen  mit  religiösem  Gefühl 
zu  preisen,  den  wir  in  jeder  Religion  als  den  Urgrun 
und  den  weisen  Urquell  alles  Daseins  anbeten? 

Unwiderstehlich  wird  der  religiöse  Mensch  zi 
Betrachtung  der  Natur  hingezogen.  So  zeigt  es  d 
Theosophie  in  den  Tagen  der  Vorzeit,  so  lehrt  es  d 
besonnene,  vernünftige  Anwendung  der  Naturwisse: 
schäften  in  unsern  Tagen.  Dafs  diese  ihre  streng  gez 
o-enen  Grenzen  bewahren,  innerhalb  welcher  sie  d< 
|eisti<ren  Menschen  fördern  und  erheben,  dafür  sor 
niclit& wenig  auch  die  Chemie,  die  Wissenschaft  d 
strengen  Beweisführung.  Mögen  wir  der  Chemie  d 
industrielle  Interesse  nicht  im  mindesten  entziehen  la 
sen  so  möchten  wir  ihr  auch  von  ihrer  Multerwisse 
schaft  'vindiciren  ? ohne  Anmafslichkeit  und  in  eine 
reineren  Sinne,  als  vor  Zeiten,  das  Epitheton  — d 
göttlichen  Kunst. 
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